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Kurzbeschreibung
Die Autorin zu ihrem ersten Roman:

Mit meinem Social-Fantasy-Roman möchte ich den Leser in eine „fantastische“ Zukunft unserer Erde versetzen, in der die Menschen vergessen haben was menschlich sein wirklich bedeutet. 

Gleichzeitig gibt es Parallelen zur Realität, um uns einen Spiegel vorzuhalten; dies soll unter anderem mein Cover darstellen: 

Legt man das Buch weg, bleibt ein blutiger Handabdruck des Lesers „zurück“, weil kein Mensch frei ist von bewusst falschen, egoistischen Entscheidungen.  

Im Roman werden Lethargie und Diskriminierung der seelenlosen Gesellschaft angeprangert, dabei soll der Prolog den Leser direkt in die dramatischen Zustände dieser Welt katapultieren, in der Angst und Verunsicherung vorherrschend sind. 

Gleichzeitig geht es um tiefe Freundschaft, Aufrichtigkeit und die Hoffnung, dass es nie zu spät ist für eine friedvolle Zukunft zu kämpfen. 

Was es mit dem mutierten Kind und den gelben Lichtpunkten auf sich hat - oder was FYNOMENON wirklich bedeutet - das werdet ihr in dem Abenteuer herausfinden! 

VIDEO zum Buch:  http://www.youtube.com/watch?v=Qxb-pfLkfZ0&list=HL1363192288&feature=mh_lolz

Webseite Autorin Inka Mareila:  http://inkamareila.jimdo.com/ 
Klappentext:
 Stell' dir deine Welt in der Zukunft vor. Ist sie fortschrittlicher, bequemer und voller technischer Raffinessen? Nein! 2095 herrschen Verunsicherung und Angst! Die hinterlistige Sabotage gigantischer Chemiewerke löste eine mutagene Verseuchung aus. Neben den Menschen existieren jetzt zwei mutierte Rassen.
 Eine Hybriden-Armee soll geschaffen werden, um die Menschen im Kampf gegen die beiden mutierten Rassen zu unterstützen. 
 Doch dazu muss erst ein Prototyp gelingen: Ein Mensch, der von einem genialen Wissenschaftler gezüchtet werden und über unheimliche Fähigkeiten verfügen soll.Verrat und Geheimnisse begleiten den hochgezüchteten, jungen Krieger und seinen treuen Freund. Eine geheime Überlieferung verspricht mysteriöse Kapitel aus Abenteuern, die unsere Helden schließlich vor das Ende allen Lebens führen. 
 
 
 
PROLOG
 
Kräftige Schwingen schneiden sich durch prickelnde Nebeltröpfchen, als ein Habicht durch modrigen Atem faulender Bäume gleitet. Unter ihm liegt ein finsterer Wald.
Seine festgewachsenen Solitäre gleichen einem Geisterheer, das mit seinen knorrigen Ärmchen zuverlässig alles Liebliche und Vertraute erwürgt; selbst Geräusche und Farben vergehen in dem Sog ihrer ächzenden Mäuler. Doch der weise Vogel kann sie spüren - die unterschwellige, unmissverständliche Warnung der knarzenden Baumriesen, die ihm drohend entgegen seufzen.
Augenblicklich gehorcht er seinem feinen Instinkt; verschwindet in wehenden Dunstschwaden, die wie Leichentücher den alten Forst umhüllen. Lediglich ein Kiesweg vermag das dampfende Heer zu durchbrechen und geradewegs huscht ein winziger Farbtupfer über den einsamen Schotterwulst:
„Micky?“  
Janas schwarzer Schal und ihr dicker Mantel schützen sie vor eisiger Abendluft. Ihren blonden Pferdeschwanz hat sie unter einer flauschigen, lila Wollmütze verstaut. Jana schimpft zitternd mit sich selbst: 
„Diese blöde, kleine Ratte! Ich muss verrückt sein...“ 
Das zwielichtige Antlitz der Dämmerung verschlingt gierig Janas hektische Hauchsalven. Sie befindet sich noch im gesicherten Bereich; hier darf eigentlich nichts passieren,... oder?
„Micky, hierher!“  
Hastig schiebt sie ihren Kinderwagen durch knirschende Steinchen und sieht sich ängstlich um. Ihr kleiner Junge schläft. Verzweiflung umfängt sie längst,... schon seit Minuten, aber irgendwo muss der kleine Jack-Russell-Terrier doch sein; er ist bestimmt ganz in der Nähe!
Jana trifft hochkonzentriert eine weitere unkluge Entscheidung, ein allerletztes Risiko,... nur noch ein einziges Mal: Gebückt stiert sie zwischen verwobenes Dickicht, direkt ins Schwarze. Mickys weiße Fellkleckse würden aus der Dunkelheit deutlich herausstechen.
Plötzlich zuckt Jana zusammen: Klägliches Winseln hallt durch leblose Baumstämme. Für Sekundenbruchteile flauen die Laute ab, machen eine kurze Pause. Jana lauscht elektrisiert, ruft zaghaft:
„Micky?“  
Da ertönt wieder Mickys Fiepen, diesmal laut und eindringlich, bis seine Echos schließlich ersterbend verhallen. Dann ist es wieder ruhig, unheimlich leise... Sofort reißt die junge Mutter ihren Buggy herum und sprintet panisch zurück, rennt so schnell sie kann. 
Jana überlegt nicht mehr, versäumt die Idee ohne ihren Wagen schneller zu sein... Panik regiert ihr Handeln. Jana ahnt „was“ Micky gefunden haben muss. Erneut tönt Gekreische links aus dem Unterholz - so klingt kein Tier, kein Hund! 
Wie konnte sie nur so dumm sein und nach ihm suchen? Jana steuert nach rechts, hetzt entlang der rechten Wegseite. 
Die rutschende Mütze stört sie jetzt und auch der dicke Schal; achtlos zerrt sie beides von ihrem überhitzen Körper. Ein gefährliches Manöver, wobei der Kinderwagen zu kippen droht. Joshua wird unsanft hin und her geworfen, er wimmert. 
„Mami bringt... uns heim... Engelchen“, keucht Jana von panischem Schrecken gepackt.  
Der Jäger ist schon ganz nah, viel zu nah... 
Lockige Strähnen haften auf ihrem angstverzerrten, verschwitzten Gesicht, ihre Augen tränen. Sie ignoriert, dass stampfende Schritte hastig durch den Forst preschen. Zweige zittern, kräftige Äste krachen. Ein knochiger Schatten peitscht im Wald direkt neben ihr her. Sie sind auf einer Höhe... 
Jana wird nicht zur Seite schauen, sie will „ihn“ nicht sehen, misstraut ihren Augenwinkeln. 
„Ein großes Tier, nur ein Tier“, wagt sie sich in Todesangst einzureden. Auf einmal werden Laub und Steinchen auf ihre Seite gekickt, spritzen auf Joshuas Deckchen, gegen Janas Mantel, ihre Oberschenkel, Knie und Stiefel...  
Da zuckt ein fleischfarbener „Blitz“ aus dem dunklen Waldrand; sprengt abrupt Janas Fluchtweg. Sie schreit laut auf, ist entstellt von blankem Entsetzen. 
Jana steht einer dürren Missgeburt gegenüber, die sich zwei Meter hoch vor ihr aufbäumt. Dreckige Zähne wuchern wild über Kinn und Oberlippe heraus, gelbe Augäpfel funkeln aus krebsroten, ledrigen Augenhöhlen und fixieren munter die begehrenswerte Beute.
Bewegungen der deformierten Kreatur sind zäh und befremdlich, nahezu andächtig schreitet der Screecher auf Jana zu. Dabei legt er seinen Kopf schief. Schleim, der aus seiner verstümmelten Nase sickert, wirft winzige Blasen als er interessiert in Joshuas Richtung flehmt. 
Speicheltriefend beäugt er den Einjährigen und streckt ihn habsüchtig seine sehnigen Arme entgegen. 
„Nicht,... bitte nicht, bitte...“, wispert Jana heiser, außer Atem. Sie krallt sich an die Griffe des Wagens und weicht benommen zurück. Nacheinander, in kleinen Schritten, setzen ihre schwarzen Stiefel auf dem Boden auf. Janas Stimme flattert in ihren erregten Atemzügen mit.  
Lüstern folgt ihr der Screecher, erfüllt von blutdürstiger Vorfreude. Eiskalt glotzt er seine Opfer an, wobei sein vernarbter Schädel auf die andere Seite kippt und er dröhnend sein stinkendes Maul aufreißt. 
Er keift biestig. Jana erstarrt bebend in den Fängen seiner schrillen Drohung - gleich berühren zuckende Fingergräten ihr wehrloses Kind. Screecherkrallen umfassen jetzt gierig Joshuas kleinen Bauch, zerren den jammernden Säugling brutal aus seinem Bettchen. Stumpfe Zähne pressen sich in den zeternden, sich windenden Körper... 
Erlösend verstummt jämmerliches Plärren, während ein Käppchen wie Herbstlaub zu Boden segelt,... rot besprengt. 
Von unendlichem Schmerz betäubt, stürzt Jana zitternd auf ihre Knie. Ihr Körper wird von Krämpfen durchgeschüttelt, Weinkrämpfe die sie selber nicht spürt. Glühende Messer durchbohren ihre Organe, weil sie in fließenden Schleiern ihr zerrissenes Kind errät. Ihr geliebter, kleiner Junge, Joshua... das darf nicht sein, das ist nicht real... viel zu abscheulich, als das sie es fassen könnte. 
In diesem Moment erreichen Bilder der Realität sie nur mehr dumpf - Eine Gnade des traumatisierten Verstandes. 
Verschwommen bewegt sich die ausgezehrte Bestie zielstrebig auf die Kauernde zu, beugt sich schnaubend zu der Ausgelieferten herunter. Janas aufgerissene Augen spiegeln das geifernde Grauen wider. Sie vergisst Luft zu holen als ihr heißer, blutiger Atem entgegen bläst. 
Der Mutant holt aus. 
Ein gezielter kräftiger Hieb, ein Knacken. 
Ein schlaffer Körper kippt, liegt regungslos am Boden. 
Jana ist tot. 
 
 
KAPITEL 1 
 
EINE NEUE ÄRA
 
„Neben den Menschen existieren zwei neue Rassen, zwei Mutanten-Phänotypen, die sich in Verhalten und Aussehen eindeutig unterscheiden. Wir müssen handeln, wenn wir überleben wollen: menschlich handeln, auch wenn es unbequeme Methoden voraussetzt...“  
(Dr. Jegor Nowikow, Initiator des Projektes „Be Human“) 
Auslöser der erschreckenden, neuzeitlichen Zustände war ein Super-Chemie-Gau, anno 2049 und die dadurch verursachte Verseuchung. 
Eine Lawine massiver, mutagener Chemikalien rollte auf die Menschheit zu. 
Damals vor 45 Jahren, explodierten sieben große Energiewerke von „Chemical Engineering Industries“ in Europa, Amerika, Russland und Asien. 
Wie überdimensionale Dampfkessel verströmten die gigantischen Anlagen ihre hochwirksamen Giftcocktails, Reaktoren die seit 2033 zuverlässig die atomare Energieproduktion abgelöst hatten. Ihre Art der Energiegewinnung hielt man für ergiebiger und kontrollierbarer als die alternativen oder nuklearen Methoden. Ein gewaltiger Trugschluss! 
„Die hinterlistige Sabotage von CEI hat einen Fluch hinterlassen, der die Zukunft der Menschheit in einen tödlichen Nebel hüllt.“  
(Nolan D. Cahonne, Präsident der Vereinigten Staaten von Amerika) 
Die Chemikalien, die damals in die Luft geblasen wurden, vernichteten im nahen Umfeld der Werke - den so genannten Todeszonen - innerhalb kurzer Zeit, hunderttausende Menschenleben. In den angrenzenden Mutationszonen fanden einschneidende Veränderungen der Lebewesen statt. 
Die Konzentration der Chemie war nach dem Crash eine Spezielle. Ihre Bestandteile verflüchtigten sich mit der Zeit, die damals nur in Kombination mit Explosionsgasen und der Hitze kurzfristig, extrem mutagen wirken konnten. Erst Jahre später wurde ersichtlich, welche genetischen Entartungen diese Explosionen auslösten. 
Die betroffenen Länder wurden in ihrer Entwicklung um viele Jahre aufgehalten während beängstigende Herausforderungen weltweit lauerten. Bereits fünf Jahre nach der Katastrophe sind Mutanten keine vereinzelten Problemfälle mehr, sondern unkontrolliert expandiert. 
 
2094 REGIEREN VERUNSICHERUNG UND ANGST
 
Menschen hassen Mutanten. Dabei ist es völlig egal, ob es sich um Dregs oder Screecher handelt. In ihrer äußerlichen Widerlichkeit stehen sie sich in nichts nach, ganz im Gegensatz zu ihrer Gier nach Blut. 
Es folgt ein kleiner Auszug aus Professor Freemans Beschreibung der Mutantenklassen. Die Definition dieses renommierten Genforschers ist unerlässlich, um beide Phänotypen klar zu unterscheiden: 
„...Gemeinhin als „Dregs“ benannt, werden die Menatly-Deficiet-Mutants. Wie die Bezeichnung schon erkennen lässt, beschreibt sie die ungefährliche, minderbemittelte Art dieser Spezies. Es sind generell hagere Typen, mit extrem gekrümmten Oberkörpern. Ihre Extremitäten sind überproportional mutiert. Die spärlich beharrten Schädel fallen durch asymmetrische Entstellungen auf; zudem sind ihre rötlichen Hautfärbungen mit einer Transparenz, die sämtliche Blutgefäße hindurch schimmern lassen, durchzogen.  
Deren Sinne mögen ausgeprägter als die der Menschen sein, dennoch wirken sie unterwürfig, ängstlich und geistig umnachtet. Dregs versuchen die „normale“ Gesellschaft so gut es geht zu kopieren, doch der Gestank, der aus ihren Slums strömt, lässt wenig Erfolg vermuten. Wir dulden sie weitgehend zähneknirschend, insofern ihr Betteln nach Kleidung oder Nahrung in den Städten „überschaubar“ bleibt... 
...Die Lurid Mutants werden als Lurids oder Screecher bezeichnet. Sehr treffend, wie ich meine, denn diese blutrünstigen Kreaturen lassen untereinander oder bei Angriffen ein grelles Geschrei ertönen.  
Screecher agieren impulsiv, angriffslustig und werden ausschließlich von existenziellen Bedürfnissen gesteuert. Aus diesem Grund vergreifen sie sich mitunter an ihrer eigenen Gattung. Optisch stechen sie durch ihren drahtigen, nach vorn geneigten Körper und ihre verlängerten Arme hervor; außerdem haben sie starke Fingerlieder mit scharfen Krallen. 
Ihre Haltung ergibt sich aus vergrößerten Wirbelkörpern und Wirbelfortsätzen, die knöchern nach außen stehen. Sie haben keine Haare; ihre Stirn wölbt sich wulstig nach außen. Im Gegensatz zu den Dregs, benötigen die Lurid Mutants keine Kleidung, denn ihre Haut und das Fettgewebe passen sich perfekt der Witterung an. 
Der Intellekt dieser Bestien bleibt ungeklärt, da sie freiwillig keiner Untersuchung zustimmen werden...“ (Zitat aus Professor Rupert Freeman's Bericht auf dem Kongress „Genetic Devolution“/ 2060; New York) 
Screecher verschanzen sich in Wäldern oder im Untergrund. Sie werden direkt bekämpft, da Tiere und Menschen gleichermaßen auf ihrem Speiseplan stehen. 
In bewohnten Gebieten und ihren weitläufigen Umgebungen patrouillieren die ME-Troops (Mutant-Elimantion-Troops), doch selbst sie können in den geschützten Zonen nicht für Sicherheit garantieren. 
Sie kämpfen gegen Windmühlen: Steigende Zahlen des Mutantenbestandes sprechen Bände, wenngleich die Hochrangigen der Welt wild um diese spekulative Dunkelziffer feilschen. Wie auch immer: 
Optimismus + Selbstbetrug = Tod. 
An diese Formel halten sich sogar die Politiker! Mit den vielen Ermordeten verrottet allmählich auch die Hoffnung auf Besserung; dadurch flüchten die Menschen in Drogen oder vergnügliche Ablenkungen, um die Realität nicht sehen zu müssen. Überall in den Städten, Schwebebahnstationen und Vergnügungszentren piepst und flimmert es unentwegt. Ausschließlich Ablenkungen betreffend, herrschen paradiesische Zustände. 
 
BE HUMAN 
 
Das Projekt „Be Human“ wurde vor 10 Jahren ins Leben gerufen. Über soziale Institute werden streunende Dreg-Kinder an „Incorporation-Teams“ vermittelt. In diesen Gruppen sollen sich ausgebildete Kräfte, im familiären Rahmen, um sie kümmern. 
Ziel ist es, die harmlosen Mutanten als Arbeitskräfte einzusetzen und sie außerdem in Wohnanlagen unterzubringen um letztendlich die Verbreitung der Dreg-Slums aufzuhalten. 
Unterstützer von „Be Human“ vertreten die Ansicht, dass man sich die „Dreggespenster“ zu Freunden machen könne, denn es ist bekannt dass auch die Vermehrung dieser harmlosen Mutanten unkontrollierbar voranschreitet. Zudem ist das Projekt sehr umstritten. Ausschließlich eine Minderheit erklärt sich bereit, Dregkinder bei sich aufzunehmen und zu zivilisieren. 
Doch es gibt sie, die selbstlosen Weltverbesserer und unbeirrbaren Optimisten: 
Jonas Hayman (34) mit abgebrochenen Medizinstudium, lebt in einem Incorporation-Team, zusammen mit seinem Bruder Mayco Hayman (32), Asisa Wasuabebe (22) und Keylan Palmer (20), einem smarten „Adonis“. Jonas ist der Kopf dieses überschaubaren Teams und Mayco seine rechte Hand. Asisa, gelernte Krankenschwester, ist eine schlanke, bildhübsche Nigerianerin. Ihre Eltern starben, als sie 19 war: Sie rasten damals gegen einen Baum, absichtlich. Beide sind körperlich sehr krank gewesen - Folgen der mutagenen Verseuchung. Nachdem Asisa zudem erfahren hat, dass sie keine Kinder bekommen kann, ist „Be Human“ zu ihrem neuen Lebensinhalt geworden. 
Mayco und Jonas verloren vor 12 Jahren ebenfalls Mutter und Vater. Von einem Spaziergang sind sie nicht wieder zurückgekehrt. Bevor Mayco sich seinem Bruder und dem Projekt anschloss, war er Mitglied der „Collectors“; gehörte damit kurze Zeit zur Minorität der Streetworker: Engagierte Gutmenschen, die streunende Dregkinder einsammeln. 
Nunmehr wohnt das gesamte Team in einem modernen, großen Haus, innerhalb eines dünnbesiedelten Wohngebiets in London, Eastend. 
Die grassierende Unfruchtbarkeit der Menschen ist Grund dafür, dass viele Häuser ihrer Nachbarschaft leer stehen und diese verlassenen Unterkünfte in Randgebieten werden von Incorporation-Teams genutzt um Dreg-Kinder groß zu ziehen, abgeschottet von der „normalen“ Gesellschaft. 
Die Dauer zwischen einem Integrationsabschluss eines Mutanten und einem neu aufgenommenen Waisen wird Betreuungspause genannt. In dieser Zeit unterstützen Jonas und Mayco, Professor Rupert Freeman in dem Genetic Vision Institut (GVI), das sich unter Anderem der genetischen Forschung verschrieben hat. Keylan hingegen ist selten mit von der Partie. Ihm fehlt das Verständnis für derartige Forschungen. 
 
EIN MORGEN WIE IMMER? 
 
“Kaffee ist fertig“, verkündet Asisa aus der offenen Küche, als sich Jonas am Esstisch niederlässt.  
„Morgen“, sagt dieser, rückt seine Brille zurecht und blickt in das zerknautschte Gesicht seines Bruders: Mayco.  
Mayco weist vormittags verblüffende Ähnlichkeiten mit einem bissigen Shar-Pei auf. Tiefe Falten hängen wie ausgeleierte Rollläden über seinen Augen und seine Stimmung schwankt zwischen purer Ignoranz und Rage. Erst gegen elf Uhr verflüchtigt sich sein Groll, bis dahin ist es ratsam ihn eisern zu ignorieren. Keylan scheint diese Regel - wie so oft - gebrochen zu haben, sitzt, mit Maycos Laune angesteckt, am Tisch und beobachtet wortlos sein schrumpfendes Marmeladenbrötchen. 
Mayco studiert Nachrichten, die er direkt von einem kleinen Hologramm vor sich ablesen kann. Plötzlich blickt er auf: 
„Trink deinen Kaffee Dicker. Wir müssen um acht bei Freeman sein.“  
Jonas runzelt die Stirn. 
„Wieso das denn? Hat er dich angerufen?“  
Mayco liest unbeirrt weiter, ignoriert die Fragezeichen in den Augen seines Bruders. Asisa erbarmt sich während sie vorwurfsvoll Mayco anschielt: 
“Er hat vorher angerufen, aber du warst ja unter der Dusche.“  
Jonas bohrt weiter: „Na sonst ist es ihm auch egal wann wir im GVI auftauchen. Gibt's was Neues, hat er irgendwas gesagt?“ 
„Ja Dicker - Es ist ausgesprochen, wahnsinnig wichtig“, blökt Mayco boshaft, daraufhin wendet sich ihm wütend Keylan zu:  
„Ey du Miesmuschel, geh' doch raus, wenn's dir immer so Spaß macht die Atmosphäre zu verpesten und hey...“ Keylan sieht Jonas an. „Wenn mein Bruder zu doof wär' sich meinen Namen zu merken, hätte ich ihm schon längst meinen „Dicken“ in die Nase geschoben. Außerdem wär's nicht zu viel verlangt, wenn sich Mister Morgenmief wenigstens bei einem einzigen Frühstück in der Woche zusammenreißen würde - gnädigerweise.“  
„Hoffnungslos Prinzesschen, bei Mayco ist der Erziehungszug längst abgefahren“, schlichtet Jonas. Keylan streckt ihm seinen Mittelfinger entgegen. Asisa schüttelt den Kopf... Immer das Gleiche mit den Streithähnen!  
„Keylan, wie sieht's mit deinem Bericht über die Vermehrung der Mutanten aus?“, fragt Jonas.  
„Alles fertig, komplett mit Diagrammen über die Entwicklung der letzten drei Jahre. Unglaublich dass beide Rassen sich immer noch so schnell vermehren. Ich hab' im Netz sogar Bilder von 'ner „Dreg-Geburt“ gefunden - einfach ekelhaft wie sich der Nachwuchs aus der Bauchdecke frisst. Die fressen ihren eigenen Elternwirt auf, widerlich!“  
„Tja, ist ja nichts Neues. Hast du diesmal wirklich alles aufgelistet? Auch die Lebensabschnitte, also dass Dregs sowie Screecher Zwitter sind und innere Befruchtungen immer im letzten Lebenszyklus ausgelöst werden?“, will Jonas wissen.  
„Ja, steht alles drin“, antwortet Keylan gereizt und Jonas nickt zufrieden:  
„Gut, da wird sich Freeman freu'n.“  
„Ich hoffe unser Keylan-Chaot hat sich diesmal ein bisschen Mühe gegeben. Das letzte Mal ist Freeman schwindlig geworden, als er die wirren Tabellen zu Gesicht bekommen hat. Wenn Key den Alten immer so durcheinander bringt, ist klar warum der mit seinen Forschungen nich' weiter kommt.“  
„Ach, sei ruhig“, gibt Keylan gleichgültig an Mayco zurück. „Der übertreibt doch sowieso immer.“  
Jonas blickt genervt aus dem Küchenfenster. 
„Was für ein Schneeschlamm, ich hab's langsam echt satt.“  
„Na wenigstens hat's dich nicht hingeschmissen, so wie mich gestern“, erinnert Asisa vorwurfsvoll. Mayco räuspert sich und höhnt:  
„Tja Asi, wie kann man auch nur so hohleitel sein und bei dem Matsch mit hohen Hacken rumstöckeln? Sehr intelligent.“  
„Aber Hauptsache das Fahrgestell kommt gut zur Geltung, gell Schmalzlöckchen?“, gibt Keylan seinen „Senf“ dazu, während die Jungs hämisch grinsen. Asisa hingegen, kontert sofort:  
„Erstens wäre ich bei jeder Witterung auf die Stufe gefallen, weil ich einen unendlich schweren Einkaufskorb reintragen musste, ganz allein. Starke Männer sucht Frau hier leider vergeblich. Ich hätte bessere Chancen gehabt, wenn ich einen Dreg um Hilfe gebeten hätte! Zweitens hab' ich keine Schmalzlöckchen, sondern wohlgeformte Afrolocken, von denen ihr mit euren ausdruckslosen Flokatiablegern nur träumen könnt.“  
Asisa ist sich ihrer Wirkung auf Männer durchaus bewusst und lässt sich von kindischen Bemerkungen nicht klein kriegen. 
„Her mit dem Geschirr.“ Die „Dame des Hauses“ reißt sämtliche Teller an sich und macht sich wieder in der Küche zu schaffen. Damit beendet sie das morgendliche „Männerunterhaltungsprogramm“.  
Die Jungs müssen gleich los, anscheinend hat der Professor dringliche Neuigkeiten, die nicht warten dürfen. 
 
MARTIALISCHE KARRIEREN 
 
Während sich die Männer auf den Weg machen, laufen alltägliche Grausamkeiten ab: Screecher werden eingefangen, in Bunker gesperrt und ihr ohnehin blutrünstiges Verhalten wird zusätzlich mit Drogen und Hormonen gesteigert. 
„Abartig“ würde hier wohl jedem gesunden Menschenverstand in den Sinn fahren, aber das Ganze hat einen widerwärtigen Hintergrund: Screecherkämpfe!  
Weltweit gibt es Käfig-Arenen, sogenannte Cages oder Blood- Arenas, in denen sich die Bestien gegenseitig zerfleischen und illegale Wetten abgeschlossen werden. Zusätzlich verfügt jeder Käfig über einen eigenen Namen. Damit kann sich das Publikum aussuchen, in welchen Kampf sie sich über das Internet einklinken wollen. Dort wird außerdem aufgelistet wo wer, gegen wen antritt, inklusive der Bosse, Daten und Erfolge der bekannten Mutanten-Kämpfer. 
In zahlreichen Plattformen profilieren sich Horden habsüchtiger Proleten: Mutanten-Bosse, die stolz ihre Screecher an der Leine präsentieren, ihre Kämpfer, im Zaum gehalten mittels leistungsfähiger E-Shock-Halsbänder. An diese Bilder werden sich etliche Menschen nie gewöhnen!  
Zudem besitzt eine Riege von Screechern mittlerweile Kult-Status. Sie prägen die „Killer-Liga“, die ihren Herren hohe Gewinnsummen erkämpfen. Dennoch: Bosse müssen sich ständig um Nachfolger bemühen, denn wenn ihre animalischen Helden nicht im Kampf sterben, rafft sie früher oder später eine Infektion hin - Screecher sind nicht behandelbar. 
Erst vor Kurzem hat Brasilien aus der „Arena international“ berichtet, von einem der großen Kämpfe am Amazonas. „Dead Head“ hatte keine Chance. Gleich zwei starke Kontrahenten ließen seine Chancen auf ein Minimum schrumpfen.  
Der muskulöse, gefeierte Kult-Mutant wurde, innerhalb weniger Minuten, zerrissen wie ein Hühnchen, ringsherum toste eine aufgebrachte Menge, die „Deady“ für unbesiegbar gehalten hatte. Besonders der brasilianische Regenwald ist zum Schmelztiegel dieser blutigen Unterhaltungsprogramme geworden. Von dort aus spinnt die Mutantenmafia ihre Fäden, die mit dem wachsenden Voyeurismus der Gesellschaft, parallel Kapital und Macht ausbaut. Für viele Menschen bieten die Kämpfe fragwürdige Optionen Zukunftsängste zu betäuben, oder langweiliger Alltagsroutine den ultimativen Kick zu verpassen. 
Im Übrigen nimmt der Staat längst keinen Einfluss mehr darauf, welche Bilder in die Wohnzimmer gelangen, da die Gier nach brutalen Shows nicht mehr verpönt ist, als ausgelebte Neigungen oder extreme Sportarten. 
 
STARTSCHUSS VOM WEIßKITTEL
 
„Mann fahr nicht so verrückt!“, mischt sich Mayco in Jonas' Fahrstil ein. „Du hast doch mitbekommen dass noch das weiße Zeug auf der Straße liegt, oder? Benutz' den Autopilot, wenn du zu blöd bist das Lenkrad vernnnn...“  
Mayco beißt die Zähne zusammen, als sein Bruder mit Fleiß das Heck ausbrechen lässt und dabei grinsend seine kleine Provokation genießt. Mayco hat für den Moment vergessen, wie überflüssig sein Angstschweiß ist: 
Die moderne Sensor-Elektronik sorgt zuverlässig dafür, dass fahrbare Untersätze sofort wieder ihren Kurs finden. 
„Spur einhalten, Gefährdung durch Kollision, Spur einhalten, Gefährdung durch...“, tönt es aus unsichtbaren Lautsprechern des Armaturenbrettes - inklusive einem Bombardement scheppernder Alarmsignale. Die Piepserei der Sensoren verstummt, nachdem der Hinweis „Aktivierung des Autopiloten erfolgt, Abbruch bestätigen in 5,4,3,...“ ertönt. Jonas antwortet rechtzeitig mit „Abbruch!“ und übernimmt erneut die Kontrolle seines Wagens.  
„Der steht drauf, wenn du dir ins Höschen machst“, ätzt Keylan von der Rückbank.  
“Ruhe da hinten!“, mault Mayco gereizt. „Sei froh das wir dich überhaupt mitnehmen. Zu Hause müsstest du jetzt Berichte schreiben oder Asisa beim Abstauben helfen.“  
Jonas ignoriert seinen grollenden Bruder und fragt: 
„Keylan, hast du die Auswertungen dabei?“  
„Klar Chef“, antwortet der. „Mal sehen ob die unserem Weißkittel weiterhelfen.“  
„Weiterhelfen? Darauf kannst nur du kommen!“, mischt sich Mayco abfällig ein. “Der versucht schon seit Jahren schlau zu werden, warum seine kleinen Zellhaufen abnippeln. Ich mein', manchmal sieht's ja wirklich gut aus, aber Tiergene sind mit den Menschlichen einfach nicht kompatibel und die paar Analysen, die wir dazu schreiben, haben mit seinen Forschungen wenig zu tun.  
Die komplizierte Hirnakrobatik vollbringt immer noch unser Prof. und sein kleines abgedrehtes Team, wir machen doch nur die Bimboarbeit!“ 
„Fleißarbeit machen wir - unter anderem“, berichtigt ihn Jonas, aber Mayco verdreht nur die Augen.  
„Alter Klugschnacker.“  
Da mischt sich Keylan ein. 
„Ich fänd's Wahninn, wenn's tatsächlich mal so 'ne Armee geben würde. Gezüchtete Hybriden... Leute, wir sind die, die ganz am Anfang dabei sind, wie die Zeitzeugen bei dem CEI-Chemie-GAU nur anders, aber das nennt man doch so oder? - Zeitzeugen?“  
„Toller Vergleich Keylan“, raunt Jonas und Mayco ahmt übertrieben einen Werbesprecher nach:  
„Keylan, the Superbrain of History! Wollen sie geschichtliche Hintergründe, dann gehen sie zu Keylan Palmer, denn Keylan Palmer kennt sich aus. Auch beschissene Vergleiche kann ihnen Keylan Palmer für ein kleines Entgelt anbieten. Greifen sie zu, solange ihn die Auftragskiller noch nicht erwürgt haben!“  
Hinten auf der Rückbank sieht Keylan nur kopfschüttelnd aus dem Fenster. Moderne, gläserne Wolkenkratzer ziehen an ihm vorbei, hektisch eilen Menschen durch die Straße und erledigen ihre Einkäufe in vollautomatischen Shopping-Zentren. Keylan bemerkt ihre überwiegend besorgten Gesichter. Da ergreift Jonas das Wort, als sie geradewegs in ein Industriegebiet abbiegen. 
„Mal im Ernst: Freeman will echt viel und ist schon unheimlich weit gekommen. Vince der Embryo, der als erster richtig gewachsen ist, wisst ihr noch? Das war der Hammer, da hab ich echt gedacht, dass er's packt. Na ja, war ja dann doch nichts.“ 
Keylan und Mayco brummen zustimmend. 
„Es ist definitiv ein Privileg, den Genies über die Schultern schauen zu dürfen - gerade jetzt am Anfang... dessen müssen wir uns immer bewusst sein“, wirft Jonas hinterher.  
„Klar, alle Leute sehen sich das gerne an, wenn mit unschuldigen Föten 'rumexperimentiert wird“, sagt Keylan übertrieben sarkastisch.  
„So darf man das nicht sehen“, widerspricht Jonas.  
„Mit Tierversuchen würde doch niemand weiter kommen und was wär' dir lieber: Von einem Mutant gerissen zu werden oder für 'nen guten Zweck Zellhaufen zu opfern, die noch gar kein Bewusstsein oder Angehörige haben?“  
„Is' schon klar“, gibt Keylan betrübt nach.  
Sie sind da. Das Institut ist riesengroß und sein Gelände erstreckt sich über ein weitreichendes Gebiet. Das „Genetic Vision Institut“ ist ein sozial engagiertes „Universalklinikum“, es untersteht GVO, einer großen zivilmilitärischen Organisation, die großzügig „Be Human“ und seine Incorporation-Teams (I-Teams) subventioniert. Im GVI gibt es einen klinischen Bereich, sowie eine gigantische Forschungsabteilung und es bietet seit „Be Human“ auch in England gestartet wurde, eine Auffangstation von Mutatenwaisen an. 
Von dort aus werden sie dann an die I-Teams vermittelt. In der Forschungsabteilung arbeitet Professor Rupert Freeman, der genetische Modifikationen mit außergewöhnlichem Engagement beobachtet. Dieser Wissenschaftler will vorerst einen Hybrid-Prototyp erschaffen; einen gentechnisch veränderten Supersoldaten. Sollte sich sein Gencode als stabil erweisen, kann eine Armee gezüchtet werden, die den Lurids überlegen ist. 
Das entspricht dem Interesse der Gesellschaft und damit dem der GVO. Wenn Jonas und sein Team vorher gewusst hätten, was durch Freeman auf sie zu rollt, wären sie wohl nicht so zuversichtlich in diese Welt aus „Mutanten-Tuchfühlung“ und Labortechnik hineingestürzt! 
Jonas ist ein väterlich-, nordischer Typ und der hellere der Brüder, was ausschließlich seine Haarfarbe betrifft! Mayco hingegen - brünett - passt optisch in das verwegene „Draufgängerschema“, gleicht einer Titanpraline: 
auf den ersten Blick schön anzusehen, aber wahrscheinlich ungenießbar. 
Seit sie „Be Human“ beigetreten sind, haben sich viele Freunde von ihnen abgewandt. Mutanten gelten als Abschaum und es ist für viele nicht nachvollziehbar, dass man sich freiwillig mit diesen Widerlingen auseinandersetzt. So ist das gesamte Team - erst durch das Projekt - zu einer einsamen Clique geworden; trotzdem stehen sie, nach wie vor, geschlossen und selbstlos hinter ihrer Entscheidung. 
Die drei Jungs fahren durch den Eingangsbereich, vorbei an einem kleinen Wachhäuschen, dann auf das Parkgelände. 
„Bescheuert das Wachpersonal hier“, sagt Keylan. „Je öfter ich mitkomme, umso häufiger ist die Schranke oben, und desto seltener wollen sie die Personalien checken. Wir sollten mal einen Überfall starten, dann werden die vielleicht wieder aufmerksamer.“  
„Das Institut gibt’s jetzt schon seit 2058 und - oh Wunder - es ist noch nie was Besonderes passiert, du degenerierte Gesichtsverschwendung“, antwortet ihm Mayco ungehalten. „Die aufgesammelten Mutantenkinder würde ja sowieso niemand freiwillig mitnehmen, die gibt’s ganz legal über „Be Human.“  
Keylan verteidigt sich beleidigt. „Aber angenommen die Mafia besorgt sich dort neue Kämpfer?“ 
Jonas und Mayco müssen lachen. 
„Keylan, Keylan, du bist echt mutiert!“, stöhnt Mayco und Jonas erklärt:  
„Überleg' doch mal: Die Streuner hier sind alle harmlose Dregs, keine Screecher! Glaubst du da würde jemand zuschauen, wenn die sich mit Blümchen bewerfen und sich anschließend mit Heulkrämpfen am Boden wälzen?“  
Mayco grölt: 
„Sei mal nicht so einfallslos Brüderchen, denk' an Hormontherapien! Dann wachsen ihnen Brüste und sie könnten sich mit voll gesogenen Tampons bewerfen, damit würd's schon blutrünstiger aussehen... eine neue Ära von Mutantenkämpfen sozusagen, ich lach mich schlapp!“  
Fröstelnd steigen sie aus; was für eine eisige Kälte! 
„Hier, die Unterlagen“, sagt Keylan und reicht Jonas besorgt die Mappe.  
“Meinst du Freeman hat was herausgefunden? Der hat doch noch nie morgens angerufen.“  
„Davon geh' ich aus“, meint Jonas und zuckt mit den Schultern. Daraufhin verkündet Mayco seine Idee:  
„Aber kann auch sein er hatte feuchte Träume und will uns von denen berichten solange sie noch frisch in Erinnerung sind.“ Keylan gluckst.  
„Dregclown“, sagt Jonas und boxt seinem Bruder belustigt gegen die Schulter, dann stapfen sie gemeinsam die Stufen zum Eingang hoch. Keylan überkommt ein seltsames Gefühl, er dreht sich unbemerkt um und blickt nach oben: Der Himmel ist voller Wolken, es riecht nach Schnee. Fühlt er Anspannung, ist es Angst oder womöglich eine Ahnung? Sie wandern die Gänge entlang.  
Ab und zu kommt ihnen ein bekanntes Gesicht entgegen, mal ein Arzt, mal eine Pflegerin. 
„Mach' dich nicht so penetrant an die Schwestern ran“, raunzt Mayco, nachdem Keylan schon zwei Assistenzärztinnen zugelächelt haben.  
Der Schönling Keylan hat vor seinem Beitritt zu „Be Human“ einige Jahre seinen Vater, Richard Palmer, unterstützt. Der ist Clubbesitzer und Keylan verdiente durch seine Auftritte gutes Geld. Mittlerweile ist es für ihn zur Nebensache geworden, er tanzt nur noch um fit zu bleiben und ist im Team hauptsächlich für den Papierkram zuständig. 
„Tja Fettsack, werd' bloß nicht neidisch. Was kann ich denn dafür, wenn meine Erscheinung regelmäßig Glücksgefühle auslöst.“  
Paroli bietet Mayco mit seinem Standartspruch, den er der nervigen Sportskanone des Öfteren entgegen schleudert: 
„Geh' tanzen! - Und von wegen ich ein „Fettsack“ - Das sind M-u-s-k-e-l-n, kapiert? Das sind die Dinger, die mir nachher helfen werden deine Visage platt zu machen du klappriges Screecherskelett. Auf die Art könnte ich deine Fassade endlich mal deinem Intellekt anpassen - dem entsprechend müsstest du nämlich aussehen wie'n Nacktmull...“ 
„Penner!“ 
„Reißt euch mal zusammen! Fällt euch nichts Besseres ein, eure Nervosität zu kompensieren?“, behelligt sie Jonas. Mayco tut erschrocken theatralisch:  
“Auweia, hast du gehört Keylan? Es geht wieder los: unser Verhalten ist Herrn Hayman abträglich. Wir sollten uns also unserem Alter entsprechend benehmen und uns erwartungsvoll in vornehmes Schweigen hüllen.“ Mayco bleibt abrupt stehen: 
„Hey Jonas, was sagst du eigentlich zu deinen Weibern, wenn du mal Bock auf Sex hast? Moment, lass mich raten...“ Er macht eine galante Verbeugung und spricht wie ein unterwürfiger Butler:  
„Würden sie mir wohl die Ehre als Kopulationsgelegenheit erweisen?“ 
Keylan und Mayco prusten los, aber Jonas ist viel zu angespannt. Genervt funkelt er beide an und streicht sich nervös über seinen Drei-Tage-Bart. Mit einem Fahrstuhl geht es nun abwärts zum Labor.
Umhüllt von einer Zinkoxid-Nelkenöl-Wolke, Gerüche die hier ungemein an eine Zahnarztpraxis erinnern, schreiten die Drei im Gleichschritt einen langen Flur hinunter. An den Wänden präsentieren Fotos, mikroskopisch kleine „Supermodels“ : Ein Bärtierchen räkelt sich auf einem überdimensionalen Moospolster, neuronale Zellen, mit eingefärbten fluoreszierenden Proteinen erscheinen wie außerirdische Grazien und Intrazytoplasmatische Spermieninjektionen sind so stark vergrößert, dass die aufgespießten Eizellen wie unappetitliche „Melonenlollis“ aussehen.
„Endlich!“ Ein alter Kopf lugt aus einer aufgerissenen Labortüre, dann springt den Jungs der 1,75 m große, schlaksige Professor Freeman entgegen. 
„Da seid ihr ja“, krächzt er mit seiner rauchigen Stimme. 
„Kommt rein, ich muss euch etwas zeigen, sagen, oder so ähnlich Derartiges,...“ 
Nach kurzem Gestikulieren in Dirigentenmanier, reißt er Jonas mit seinen dürren Fingern die Mappe aus der Hand. Freemans schmale, lange Nase trägt eine kleine Brille mit quadratischen Gläsern, seine faltige, pergamentartige Gesichtshaut wird von einem hellgrauen Schnauzbart und buschigen, weißen Brauen verziert. Letztere machen den Anschein, als wüchsen sie ihm bald wie „Schimmelgardinen“ über die Augen. Freemans Haare stehen wirr zu Berge, sie haben mehr mit reinweißer Drahtwolle, als mit Menschenhaar gemeinsam.
In dem Labor stehen überdimensionale Reagenzgläser, gefüllt mit gelblicher Flüssigkeit. Sie erinnern an hypermoderne Einweckgefäße. Von den 10 Behältern im Raum erkennt man nur in Zweien winzige, unscheinbare Föten. Einer ist gerade so groß wie eine Kidneybohne der Andere ist nur minimal weiter entwickelt. 
Wenn die Embryonen die ersten vier Wochen überstanden haben, bekommen sie Namenskärtchen auf ihr „Aquarium“ geheftet. Diese heißen Aiden und Keno. Beide blubbern, umgeben von zarten Schläuchen vor sich hin, es scheint als genössen sie die zarten Bläschen-Strudel die wild um sie herum wirbeln.  
Ein seltsamer Anblick einem Ungeborenen beim Wachsen zuzusehen, während im Hinterkopf die Angst pocht, dass die Wahrscheinlichkeit seines Ablebens ungerecht hoch ist. 
Manchmal sieht die Entwicklung eines Versuchsobjektes viel versprechend aus, doch unberechenbar bleibt es immer. Mal kippt ein stabiler Zellhaufen plötzlich komplett um, ohne vorangegangenen Anzeichen oder ein völlig labiler Zustand scheint sich selbst zu regulieren. Wie auch immer: Bisher überstand noch kein genmanipuliertes Baby das erste halbe Jahr, doch der Gedanke „es“ endlich zu schaffen, hält die Forscher gefangen. 
Eine Wand des Labors besteht komplett aus einem riesigen Bildschirm und davor steht ein großer Schreibtisch; ein Pult mit einem Bedienelement. Von hier aus steuern die Ärzte die Versorgung der viel versprechenden Zellklöße, allerdings immer unter Beobachtung von Prof. Freeman, der gerne Jonas und Mayco als Helfer einspannt.
„Hey, denen scheint's ja gut zu gehen“, sagt Jonas während Keylan an die Scheibe von Aiden klopft. Freeman wirft die Mappe mit den Unterlagen hastig auf den Schreibtisch, dann wendet er sich ungewohnt fiebrig den Jungs zu:  
„Hört her: Wir werden jetzt einen Stock tiefer fahren, in meinen privaten Bereich. Ich möchte, dass alles was ich euch ab jetzt sage oder zeige, vorerst komplett unter uns bleibt und ich muss euch in die Pflicht nehmen, falls ihr euch dafür entscheidet.“ Dabei blitzen Freemans schiefe, kaffeegilben Zähne hervor.  
„Jetzt habt ihr noch die Wahl, später gibt es kein Zurück mehr. Sobald ihr es seht wird es euch in den Bann ziehen. Ihr seid die einzige Gruppe in dem „Be Human“ Projekt, die mich hier im Labor unterstützt, ich kann euch vertrauen und ich glaube dass ihr der Sache gewachsen seid - genau jetzt brauche ich,... wir brauchen euch jetzt mehr denn je. Also, ja oder nein?“  
Der ungeduldige Blick seiner kleinen hellblauen Augen, macht die Freunde stutzig. Für einen Augenblick ist es totenstill, allein das blubbernde Geräusch der Entwicklungsbassins ist hörbar. Jonas, Keylan und Mayco sehen sich an, sie wissen, dass sie das Gleiche denken: Freeman ist ein Genie, eine Koryphäe der Genforschung. Erst durch ihn rückte das Streben der Menschen in greifbare Nähe: gefährliche Mutanten durch eine Hybriden-Armee zu besiegen. 
Hat Freeman womöglich endlich den Durchbruch geschafft? 
Einfach unvorstellbar! 
Aber sie können es spüren: In der Luft prickelt eine seltsame Atmosphäre und der sonst so besonnene Professor scheint seinen klaren Verstand gegen pure Nervosität eingetauscht zu haben, allein sein Anruf heute Morgen: Absolut untypisch. Neugier zermalmt schließlich ihre Angst vor Konsequenzen. 
Die Jungs nicken sich angespannt zu und Jonas antwortet stellvertretend: 
„Gut, zeig uns dein Geheimnis.“  
Mayco und Keylan sehen Freeman an, so als ob sie in seinen Augen Antworten erwarten. „Dann kommt mit“, befiehlt er und hetzt sie hinaus in den langen Flur. Die Drei müssen Professor Freeman hektisch verfolgen, als er schnellen Schrittes durch die einsamen Gänge huscht. Der wehende Kittel des dahinschwebenden Arztes verleiht ihm unweigerlich die Anmut eines flatternden Lenkdrachens.... 
Jetzt sind sie bei einem Fahrstuhl ankommen, mit dem geht es nach unten. Bedrängt von der angespannten Stille im Aufzug, versucht Keylan diese zu durchbrechen.
„Hier ist es ja wie ausgestorben:  
„Extreme Coffeekränzing“, nennt man das, nich' wahr?“  
Professor Freeman reagiert verärgert auf Keylans Kommentar. 
„Du kannst dir wohl nicht vorstellen, das man besser in Ruhe, hinter verschlossenen Türen, die Laborarbeiten ausführt. Glaubst du wir könnten uns konzentrieren, wenn es hier zuginge wie in einer Affensippe? Aber wo wir schon mal bei den Primaten sind: so wie deine Auswertungen oft vermuten lassen, schreibst du die wahrscheinlich unter Deinesgleichen, in einem Schimpansengehege!“  
Während Mayco schadenfroh in sich hineinkichert, erkennt Jonas die Gefahr im Verzug: dreht sich schnell zu Keylan um, der schon wütend seinen Mund zum „Gegenangriff“ geöffnet hat und legt warnend seinen Zeigefinger auf seine Lippen. Keylan versteht und zieht wortlos eine Grimasse. Zum Glück kann niemand seine wüsten Gedanken hören! 
Der Fahrstuhl hält und Freeman versichert ihnen, gleich ihr Ziel erreicht zu haben. Damit soll er Recht behalten: Eine Tür, neben der Rupert Freemans Name steht, wird nach Aktivierung eines Daumenscanners geöffnet und lässt eine mechanische Begrüßung ertönen: 
„Willkommen Professor Freeman“, der dreht sich jetzt warnend zu den Jungs um: 
„Kein Wort zu niemandem. Nur Asisa darf davon erfahren.“  
Die Türe hat sich aufgeschoben - sie betreten einen kleinen Vorraum - dann schließt sie sich wieder. 
Hier war noch keiner der Jungs, nicht einmal Jonas, für den Freeman mittlerweile ein Vaterersatz geworden ist. 
„Setzt euch hin, ich muss euch erst noch genauer einweihen.“  
Folgsam nehmen sie auf Barhockern platz, die in dem kleinen Vorzimmer vor einer Theke stehen und Freeman beginnt eindringlich zu berichten: 
„Seit einigen Jahren versuche ich hier unten zusätzlich zu forschen, ohne den Einfluss meiner Kollegen. Hier war ich immer ein Stück weiter als oben, in dieser Massenfertigung, ihr wisst ja: Viele Köche verderben den Brei. Ich war schon oft der Verzweiflung nahe und dem Wahnsinn, weil ich so gut wie keinen Schlaf mehr hatte und das jetzt über Jahre! Ich habe hier Dinge ausprobiert, die meine Kollegen nicht gebilligt hätten; habe hier den Embryonen mehr zugemutet als ich jemals durfte. Dabei konnte ich meine Erkenntnisse wesentlich erweitern.  
Es ist allein schon ein Kunststück einen manipulierten Embryo aus verschiedenen Genen zu herauszubilden, eine Heidenarbeit, sag' ich euch! 
Wie oft mussten wir erkennen, das monatelanges Bangen um ein gezüchtetes Leben wieder vergebens war und ich weiß, dass unsere beiden Kandidaten oben, es auch nicht schaffen werden, weil sie ständig mit Samthandschuhen angefasst werden. Dabei geht es nicht ohne harte, illegale Mutagene. 
Wir brauchen einen übermenschlichen Krieger, keinen halbtoten Jammerlappen! 
Es ist mein Lebensinhalt, schon so lange, endlich einen Hybrid zu erschaffen, den überlegenen Prototypen und wenn dieser funktioniert dann..., dann ist sie endlich greifbar: Die Armee in seinem Bilde - starke Soldaten, geschaffen um zu kämpfen, furchtlos, mit herausragender psychischer Stärke. Unser perfektioniertes Gegengewicht im Krieg gegen blutrünstige Bestien und damit den Anfang des Endes grausamer Tode!“ 
Die jungen Männer sehen ihn an: Rupert kann echt gruselig sein. 
„Steht bitte auf und folgt mir.“  
Zögernd und wortlos folgen ihm die Drei um die Ecke des Vorzimmers, tausende Gedanken und Bilder huschen durch ihre Köpfe... 
Da thront es: Er! 
Ein Bassin steht in der Mitte eines spartanisch, eingerichteten Raumes, zwei Meter davor befinden sich drei Monitore auf einem kleinen Schreibtisch. Trotz der Technik sieht es gemütlich aus: Das Licht ist gedämpft und ein Sessel steht in der Ecke. In dem Behälter vor ihnen, erkennt man einen Fötus der deutlich weiter ist als alle Anderen bisher. Am Daumen nuckelnd, wabert er gelassen in seinem „Mini-Whirlpool“. 
„Verdammt! Der ist doch bestimmt schon über sieben Monate alt?“, überschlägt sich Jonas.  
„Seine Größe entspricht einem Fötus von achteinhalb Monaten, aber...“  
Freeman wird unterbrochen. 
„Das ist unglaublich!“, ruft Keylan begeistert, der seine dunkelgrünen Augen nicht mehr von dem kleinen Jungen lassen kann:  
„Seine Haut, seine Arme und Beine,... der sieht richtig stabil aus!“  
Alle sind fasziniert; sie sehen, dass dieser Fötus stark ist. Er strampelt sachte mit den Füssen und auf den Vitalanzeigen ist alles im grünen Bereich. 
Die Männer mustern ihn unentwegt, selbst Mayco bekommt seinen Mund nicht mehr zu während Jonas völlig aufgelöst Freeman ausfragt: 
“Was hast du jetzt vor, wie soll es weitergehen? Wie willst du ihn da rausholen und überhaupt...!“  
„Junge“, erklärt Freeman. „Ich werde es schaffen. Wenn er geboren ist, muss er mit Mutagenen weiter behandelt werden. Das wird nicht schmerzfrei von statten gehen, denn er wächst ungefähr vier mal so schnell wie gewöhnliche Kinder. Ihr werdet ihn groß ziehen, bis seine Mutationen abgeschlossen sind.  
Erst nach einer letzten Abschlussmutation, wird er ein erwachsener Mann sein, der eine normale Lebenserwartung hat - Insofern ich richtig liege. Ich habe alles durchdacht, doch alles zu seiner Zeit. 
Danach werde ich ihn in dem Militärlager von Brasilien ausbilden lassen, das mit der GVO in Verbindung steht. Wenn er die Generäle überzeugt, können wir mit der Armee beginnen! In den Scans erkennt man bereits, dass viele Anlagen die ich schaffen wollte, auch da sind. Einige werden sich aber erst später zeigen...es ist ein sensibler, komplexer Prozess der ungefähr sechs Jahre in Anspruch nehmen wird.“
„Ich glaub das nicht! Wahnsinn, echt Wahnsinn!“, begeistert sich Keylan.  
Rupert redet weiter. 
„Ihr steht nun vor meinem Endergebnis der..., meiner Essenz aus jahrelanger Forschung und Kopfzerbrechen seit Generationen der genetischen Forschung!“  
Jonas' Herz pocht bis zum Hals: 
„Hat er einen Namen?“  
„Ja, Ich habe einen Namen für Ihn, zusammengesetzt aus den Anfangsbuchstaben der drei Föten, denen ich die meisten Erkenntnisse abgewinnen konnte und am meisten zugemutet habe: Fabiano, Yanis und Nathan.  
Auch Föten nehmen Schmerzen wahr und diese waren als meine letzten Versuche schon sehr weit und mir besonders ans Herz gewachsen, aber nur durch ihre Qualen konnte ich mir nun bei Ihm sicher sein. Sein Organismus ist außergewöhnlich, perfekt geeignet! 
Alles hat hier in diesem Raum stattgefunden, denn nur hier war es möglich im Verborgenen zu forschen.“ 
Freemans Augen füllen sich mit Tränen: 
„Mein Ehrgeiz und rigoroses Engagement trägt endlich Früchte. Jetzt bin ich am Ziel, endlich da wo ich hin musste... Ein erstes Ziel, eine Hoffnung für alle. Ich bin mir ganz sicher: Meine Schöpfung wird zukunftsweisend sein.“  
„Sagen sie uns seinen Namen Professor“, verlangt Mayco ungeduldig und alle blicken zu dem Genforscher.  
„F Y N.“  
Es vergehen zähe Sekunden, bis die Drei wieder ihre Emotionen sortiert haben. 
Fyn: Wird er die Mutationen überleben? 
Ist sein Gencode endlich der Bauplan für die Erschaffung einer überlegenen Armee?
Jonas kann keinen klaren Gedanken fassen während Keylan fahrig herum witzelt: 
“Jonas du wirst Daddy.“  
„Ja, so hab ich mir das auch gedacht“, sagt Freeman.  
“Wenn du einverstanden bist, natürlich?“  
Jonas blockt ab. 
„Hey Moment, ich muss erst mal klarkommen. Wie willst du ihn hier raus schaffen? Und wenn wir daheim sind, also wir können mit ihm ja nicht mal das Haus verlassen!“  
Freeman reicht Jonas einen kleinen Beruhigungscocktail, den er kurzerhand zusammen gemischt hat. 
„Ich habe für alles gesorgt, mein Plan weist keinerlei Schwachstellen auf.“  
Jonas lässt sich in Ruperts braunen Sessel fallen, er stützt sich auf seine Knie, das Gesicht in die linke Hand vergraben, in seiner Rechten hält er sein Glas, das bedrohlich wackelt. Mayco geht beruhigend auf ihn zu. 
„Hey Bruder - Freeman hat bestimmt an alles gedacht, wir halten zusammen, wir schaffen das schon. Es geht um die Zukunft aller Menschen und wir sind sozusagen die Auserwählten. Mann Dicker, so 'ne Chance,... die kriegen wir vielleicht nie wieder!“  
Jonas blickt auf und sieht Rupert an, der unbeirrt erklärt: 
„Wir werden, sobald Fyn's Lungen voll entwickelt sind, die Schwangerschaftssimulation abbrechen und ihn an die Luft holen. Errechnet habe ich den 09. Februar 2095, anhand der aktuellen Daten, die mein Rechner ausgespuckt hat. Asisa wird dann mit einer Babyatrappe hier in das Institut kommen, ich werde sie über einen Sender lotsen.  
Jonas und ich bringen Fyn in meiner Tasche zum Fitnesszimmer im unteren Stock der Geburtsstation, wir werden uns in diesem Sportraum mit Asisa treffen und Fyn gegen die Puppe eintauschen. Das wird nicht auffallen weil ich morgens immer im Fitnessraum trainiere und deswegen öfter mit meiner Sporttasche ankomme. Der Raum ist eigentlich für die Rückbildungsgymnastik gedacht, aber ich benutze ihn schon seit Jahren. 
Ki Do eignet sich hervorragend um meinen Kreislauf in Gang zu bringen. Doch das tut nichts zur Sache! Jedenfalls ist da früh morgens nichts los und wenn schon: Die Schwestern dort kennen mich und Asisa..., also eine Mutter mit Kind ist da wenig auffällig. Ich gehe mit der Tasche zurück und du Jonas, wirst gemeinsam mit Asisa das Gebäude verlassen. 
Wenn ihr aus der Gynäkologie raus seid, wird euch niemand mehr aufhalten.“ 
„Das klingt doch viel zu einfach“, sorgt sich Jonas.  
Darauf hin sieht ihn Rupert eindringlich an. 
„Es gibt nur dieses eine Ziel: Die Rettung der Menschen! Dafür brauche ich euch unbedingt und ich weiß, dass alles funktionieren wird. Ich habe nichts,... absolut nichts dem Zufall überlassen!“  
Was bleibt ihnen anderes übrig? Fyn übt eine enorme Faszination auf sie aus. 
„Sagt Asisa Bescheid“, fordert sie Freeman auf. „In den nächsten drei Wochen haben wir Gelegenheit alles genau zu planen.“  
 
 VON DREIDEL ÜBER ZWICKMÜHLE, RICHTUNG SCHACHMATT 
 
Jonas sitzt auf dem Sofa, als Asisa von einem späten Termin aus der Stadt kommt. Im Wohnzimmer spendet allein das große Aquarium, welches in der Zwischenwand hinter dem Sofa eingebaut ist, schummrige Gemütlichkeit. 
„Hey Jonas, wo sind denn die anderen beiden?“, möchte Asisa wissen.  
„Keylan misshandelt sein Laufband und Mayco steht auf der Terrasse: bricht den Weltrekord im Kettenrauchen.“  
Asisa erkennt erst als sie näher kommt, wie erledigt Jonas aussieht und setzt sich behutsam neben ihn: 
„Hey, was war denn los bei Freeman?“  
„Asi, du wirst es nicht glauben...“  
„Erzähl'.“  
„Noch drei Wochen, dann bekommen wir ein Baby!“  
„Ein Dreg-Baby? Super, ist mal was anderes, wir hatten doch bisher nur Kinder ab fünf Jahren...“  
„Nein, Asisa. Es ist ein gezüchteter Säugling, das Kind worauf die Welt sehnsüchtig wartet. Der allererste Hybrid-Prototyp!“  
„Was?!“  
Jonas berichtet ihr so ruhig er kann. Als Asisa erfährt, was ihnen bevorsteht, reagiert sie geschockt und euphorisch zugleich. Doch ausnahmslos alle, werden seit diesem Tag von einem mulmigen Gefühl begleitet. 
Bei ihren regulären Besuchen im Institut sehen sie Fyn nicht mehr, um Aufsehen zu vermeiden, sie hören ausschließlich gespannt den Berichten des Professors zu. Außerdem haben sie eine Menge vorzubereiten! 
Asisa hat eine lebensechte Übungspuppe besorgt und kann es kaum erwarten, den Kleinen in ihren Armen zu halten. Freunden berichten sie, dass sie bald wieder ein Mutantenkind zur Pflege haben, das in der nächsten Zeit ihre volle Aufmerksamkeit beanspruchen wird. 
Ist ja nichts Besonderes für ein Incorporation-Team, außerdem haben sich die verbliebenen Bekannten sowieso immer sehr dezent zurückgehalten, wenn sich ein „Freak“ oder ein „Muti“ im Haus der Vier aufgehalten hat. 
Beschäftigt ist auch Professor Freeman. Er funktioniert wie eine Maschine, wenn er Fyn quälen muss um ihm die Mutagene zu verabreichen. Täte er das nicht, wäre Fyn aber keinesfalls lebensfähig. Er ist auf sie angewiesen um seinen hochgezüchteten Organismus zu stabilisieren. 
Oft sitzt Rupert da, nach einem langen Tag, mit einem kleinen Cocktail um abzuschalten. In seinem Sessel versunken spricht er dann zu seinem Geschöpf, in das er all seine Hoffnungen setzt: 
„Du schaffst das. Du musst es einfach packen!“  
Der 09.02.2095 ist der Tag an dem Fyn „geboren“ werden soll, die Tage davor sind alle Vier völlig konfus: Der sonst so ausgeglichene Jonas, verlegt ständig wichtige Dokumente, Asisa vergräbt sich im eingerichteten Kinderzimmer zwischen Kuscheltieren und Stramplern. 
Sie hat ein Dauergrinsen im Gesicht und ihre verkrampften Backen verleiten Keylan dazu, ihr Gesicht mit einer Abrissbirne zu vergleichen. Mayco stellt sich oft nachdenklich auf die Terrasse, blickt von ihrem Garten auf den kleinen See, der das Grundstück am langen Ende abgrenzt und raucht mittlerweile doppelt so viel wie gewöhnlich. 
Keylan joggt gegen seine innere Unruhe und „ertanzt“ sich im hauseigenen Trainingsraum eine Armee aus Muskelkatern, dazu dreht er die Musik so laut auf, dass in Jonas regelmäßig die Wut hochkocht. Das hört sich dann zum Beispiel so an:
„Mach deinen blöden Elektro-Dreck leiser, ich kann's echt nicht mehr hören!“ 
„Elektro-Dreck? Das ist Funk-Trance! Ich wär' dafür, dass ein anderer als du, dem Prototyp das Sprechen beibringt du ahnungsloser Partykiller!“  
 
MORGENS HALB SECHS IN ENGLAND
 
09.02.2095: Das Frühstück steht wie immer, jedoch unberührt, auf dem großen, massiven Esstisch. Gerädert, unter Schlafentzug, sitzen alle vor ihren leeren Tellern. Keylan sieht aus als ob er die Brötchen hypnotisieren möchte. 
„Die kann man essen“, sagt Mayco, nimmt ein Brötchen aus der kleinen Edelstahlschüssel und streckt es Keylan entgegen:  
„Happa, happa.“  
Keylan schiebt mürrisch Maycos Hand mit dem Brötchen weg: 
„Nein danke, mir is' schon schlecht.“  
Asisa kippt mit beiden Händen ihre Kaffeetasse hin und her. Auf Augenhöhe lässt sie dabei ihren Löffel von links nach rechts wandern. Sie wirkt sehr abwesend und Jonas betrachtet sie mit besorgtem Blick, der aber nicht ihr gilt sondern dem, worauf er sich versucht einzustellen. 
„In 15 Minuten fahr'n wir los“, sagt Jonas und atmet tief ein. Mayco mischt sich Cornflakes und schlürft die Milch vom Löffel, indes bemerkt Keylan:  
„Vielleicht, also wenn das alles wirklich klappt, dann wären wir die Erzieher von dem ersten Supermutanten-Krieger. Vielleicht werden wir berühmt und bekommen 'ne besondere Auszeichnung.“  
„Oder eins auf die Glocke, vom Hybrid persönlich“, bricht Mayco Keylans Träumereien ab.  
Mayco schlürft wieder, plötzlich verschluckt er sich, hustet und prustet herum wie einer der dem Erstickungstod nahe ist. Asisa klopft ihm auf den Rücken, während Jonas und Keylan sich ihr schadenfrohes Gelächter nicht verkneifen können. 
„Wie süß! Haddu versluckerles demacht? Oooh!“, ärgert ihn Keylan  und steht auf. 
„Wir warten dann im Auto auf dich, Knatschbacke  und übrigens: Lätzchen liegen vorne, links in der Schublade.“  
Pünktlich rauschen sie los, Asisa allerdings fährt extra. Sie soll einen Kilometer vor der Klinik warten, bis sie die entscheidende Nachricht bekommt; die Information, dass alles gut gegangen ist, hoffentlich... 
Die Männer hingegen hetzten gemeinsam in das Institut und werden sich erst nach der „Geburt“ trennen, denn Freeman möchte, dass sie während der Geburt dabei sind, falls Komplikationen auftreten. Vor dem großen Labor, in dem Aiden und Keno schwappen, nimmt der Professor die Jungs in Empfang. 
Sie begrüßen sich knapp, dann streben sie hektisch zu seinem Appartement. So früh ist hier alles wie ausgestorben. Schließlich erreichen sie seinen Privatbereich. Wieder raubt es ihnen den Atem diesen kleinen Hoffnungsträger zu sehen, der ahnungslos vor sich hin schwebt. 
„Ich habe alles vorbereitet“, erklärt Freeman aufgeregt. „Ihr wisst, wie es jetzt ablaufen soll, macht es genau so wie besprochen.“  
Freeman hat eine Wanne mit warmen Wasser bereitgestellt, eine Wickelablage und Untersuchungsgeräte aufgereiht. Auch wenn es notdürftig aussieht, fehlt es offensichtlich an nichts. Medikamente und Fläschchen stehen massenweise herum: Die Chemie für Fyn. 
„Bereit?“, fragt Freeman und blickt in die Runde.  
Unsicher sehen sich die Männer an, allein Mayco sieht wild entschlossen aus:
„Fangen sie an“, bricht es schließlich aus ihm heraus, bevor er sich bekreuzigt.  
Der Professor wendet sich ernst von den anderen ab, geht bleiern zu seinem Pult, schiebt seinen großen, schwarzen Bürostuhl in Position, dann setzt er sich in den knarrenden Thron und beginnt zackig zu tippen. Freemans Finger zittern, seine weißen Haare an der Schläfe und im Nacken verbinden sich triefnass zu kleinen, schmierigen Maden. 
Er dirigiert kleine Fenster mit dem Zeigefinger auf dem Bildschirm und es beginnt plötzlich nervig zu piepsen. Fyn wird unruhig, er rudert unkontrolliert mit den Armen. Die kleinen Blasen die sonst immer von unten nach oben steigen, werden weniger, kleiner,...hören ganz auf. 
Es piept immer schneller, zusätzlich hört man die hektischen Herzschläge vom Vitalscanner - Fyn zappelt. Mayco steht mit einem Handtuch bereit Fyn in Empfang zu nehmen und Freeman kommt zum Bassin gelaufen. Bedächtig öffnet er die Abdeckung, anschließend greift er langsam in die warme, gelbe Brühe: 
„Jonas, du musst ihn jetzt fixieren.“  
Jonas hat die Augen weit aufgerissen, er überwindet sich regelrecht dort hinein zu fassen. Da berührt er Fyn, zuckt kurz zurück, doch jetzt hält er endlich Fyns Arme und Brustkorb umschlossen. Jonas spürt wie Fyn schwächlich versucht sich zu befreien, seine Beinchen strampeln. Professor Freeman zieht ihm vorsichtig einen kleinen Schlauch aus der Nase und entfernt Drähte - all die Dinge die Fyn bisher daran gehindert haben sich frei in dem Behälter zu bewegen. 
„Jonas, heb' ihn heraus“, sagt Freeman.  
„Ich kann das nicht!“, ruft Jonas unsicher, doch Freeman fackelt nicht lange.  
Er löst Jonas ab, indem er den sanft zappelnden Säugling vorsichtig aus dem Behälter hebt. Fyn streckt seine Ärmchen steif von seinem sich windenden Körper weg und reißt den Mund auf. Ein beängstigendes, brodelndes Geräusch ist zu hören, als ob eine Unmenge an Flüssigkeit in seiner Luftröhre sprudelt. 
Freeman dreht ihn auf den Bauch und klopft auf seinen zarten Rücken. Fyn zuckt, ein beachtlich, gelblicher Schwall stürzt aus seinem Mund - Röcheln, ein klägliches Krächzen, Fyn sieht aus als ob er krampft. 
„Alles normal so!“, ruft Freeman zittrig. „Das muss so sein!“  
Er ist sich selber nicht mehr sicher was passiert und beginnt wie ein Roboter sein Fachwissen abzurufen, in der Hoffnung, das er dass Richtige tut. 
Da ist er! Ein klagender, erlösender Schrei - noch einer, jetzt brüllt Fyn wie am Spieß.
„Da ist er! Er ist da!“, ruft Freeman überschwänglich.  
Er hebt Fyn kurz in die Höhe, der immer noch alle Glieder von sich streckt und demonstriert wie laut er sein kann. Rupert dreht sich zu Mayco, der mit Tränen in den Augen den kleinen Wurm in seine Arme nimmt. Jonas holt eine Decke und Mayco überreicht seinem Bruder den mutierten Ziehsohn. Fyn beruhigt sich bald in Jonas' Armen und blinzelt vorsichtig. Immer wieder dreht er sein Köpfchen zur Seite und reißt den Mund auf. Die großen Jungs sind alle hin und weg, Freeman jedoch sinkt schlotternd in seinen Sessel. 
Ein feierlicher Moment, schwer zu beschreiben, ein absolutes Hochgefühl! 
Alles was sie besorgt hat, ist wie weggeblasen. Sie halten Fyn in der Hand, ihn, in den sie all' ihre Hoffnungen setzen. Noch ist er völlig hilflos, doch trotzdem hat er sie innerhalb von Sekunden gefangen genommen. Seine Augen sind für ein Neugeborenes ungewöhnlich hell, ansonsten ist an ihm nichts Absonderliches zu erkennen. 
Der Professor richtet sich auf, nachdem er sich die Schweißperlen aus dem Gesicht getupft hat und macht sich daran Jonas anzuleiten. Fyn wird gebadet, untersucht und alle Erwartungen werden übertroffen, er ist definitiv fit, sehr fit! Mayco gibt bald darauf Asisa die ersehnte Nachricht durch: 
„Asi, es ist soweit. Fyn lebt!“  
Asisa stößt hinter ihrem Lenkrad einen kurzen Schrei aus und schlägt mit ihren Fäusten in die Luft. In ihr explodiert soeben ein chaotisches Gefühlsfeuerwerk. Jetzt ist sie nicht mehr ängstlich, sondern fest entschlossen, alles taff durchzuziehen und die „Baby-Mission“ in Angriff zu nehmen. Mayco und Keylan verlassen nun das Gebäude, gerade als Asisa angerauscht kommt. Aus der Entfernung können die Jungs erkennen wie Asisa ihr umhülltes Plastikbaby aus dem Autositz hebt und es fest an sich drückt, wie ein echtes Kind. 
Mayco währenddessen, klopft Keylan ermutigend auf die Schulter, als er dessen besorgtes Gesicht bemerkt. 
„Die packt das schon.“  
Doch die fehlende Zuversicht in seiner Stimme bestärkt ungewollt Keylans verzehrende Nervosität. Asisa sieht sich um, Keylan winkt ihr kurz zu, aber sie scheint ihn nicht zu bemerken, ihre Augen richten sich nur auf diese gigantische Klinik. Über den Sender in ihrem Ohr kann Freeman Asisas Standort genau bestimmen und lotst sie geradewegs in den richtigen Gebäudeabschnitt. 
Sie betritt eine geräumige Eingangshalle. 
„Oh mein Gott, so viele Gänge“, seufzt Asisa.  
Es sieht aus wie in einem modernen Krankenhaus und so riecht es auch:
Desinfektionsmittel scheinen aus sämtlichen Wandporen zu strömen. Im Mund der Puppe ist auch ein Mikrofon angebracht. Wenn Asisa mit Freeman spricht, tut sie so, als ob sie die Puppe küsst oder ihr „Baby“ beruhigt. Nachdem Asisa mit einem kurzen Gruß an der Empfangsdame vorbei gelaufen ist, betritt sie schon den ersten Aufzug. 
Eine ältere Krankenschwester mit einem kleinen Rollwagen steht auch darin. 
„Ja is' des süß. Des is' noch ganz klein, ge?“, spricht die pausbäckige Frau mit durchdringender Stimme. Asisa sieht sie erschrocken an:  
„Äh, ja.“  
„Ja isses krank oder warum kommen's hier in die Klinik? Woll'n sie's untersuchen lass'n?“  
Asisa versucht locker zu bleiben: 
„Meinem Kleinen geht’s gut, danke. Ich möchte nur 'ne Freundin besuchen, die vor Kurzem ihr Baby bekommen hat.“  
Asisa ist schweißgebadet, das fängt ja gut an! 
„Ach wie nett“, spricht die schrullige Schwester. „Ja dann zeigen se' doch mal des kleine Mausknödele.“  
Sie beugt sich entzückt nach vorne. Ihre Finger kommen bedrohlich nahe um die Decke vom Köpfchen zu streifen. Asisa lehnt sich entsetzt zurück, da geht die Fahrstuhltür auf: Im letzten Moment! 
Asisa stürzt in den Flur, mit schnellen Schritten läuft sie den Gang herunter, sie dreht sich kurz um. Die Schwester ist nicht zu sehen, Asisas Herz pocht bis zum Anschlag. 
„Alles o.k. Asisa?“, hört sie Freeman, durch den Knopf im Ohr, sagen.  
„Alles o.k. Professor.“  
Ihren Stress versucht sie tapfer zu verdrängen, doch die Neugier der pummeligen Schwester hat sämtliche Fluchtreflexe in ihr aktiviert. 
„Also: Geh' jetzt den Gang weiter und halte dich immer rechts, gleich kommst du an Kreißsälen vorbei und danach an der Schwesternstation. Du bist noch früh dran, da wird kein Umtrieb sein.“ 
Asisa versucht unauffällig langsam zu schreiten, doch schlendern sieht anders aus! Dann erreicht sie die kleine Station; sie hört klirrendes Geschirr, mehrere Stimmen und Gelächter. Asisa dreht sich zu ein paar Bildern an der Wand des Ganges, sicherheitshalber. Wieder klirrt es, eine Stimme wird lauter. 
“Jetzt bloß nicht rennen“, befiehlt sie sich selbst.  
Asisa biegt nach rechts, in einen weiteren Gang und schaut noch einmal zurück: Alles o.k., dann wird sie schneller. 
„Asisa bleib ruhig, gleich bist du da. Wir warten schon auf dich, du machst das super!“
 
Es ist die Stimme von Jonas, Asisa glaubt zu platzen. 
“Geh weiter, gleich kommt das Wartezimmer, dann hast du's geschafft“, erklärt wieder Freeman.  
Sie ist angekommen. Auf der Tür vor ihr steht „Gymnastik“, darunter ist ein Bild von einer seltsam verrenkten Frau. Asisa betritt den Raum und erkennt ihr aufgewühltes Empfangskommitee: Freeman mit einem kleinen Monitor und Jonas der neben Ruperts roten Sporttasche kniet, die einen kleinen Spalt geöffnet ist.  
„Keine Zeit zu verlieren“, hetzt Freeman mit angestrengtem Blick.  
Asisa reicht ihm die Puppe, Jonas holt behutsam das schlafende Bündel aus der Tasche und umwickelt es zusätzlich mit der Decke, welche die Attrappe verhüllte. Asisa nimmt Fyn vorsichtig an sich, sie fühlt sich wie unter Drogen, als sie kurz einen Teil seines Gesichtes sieht. 
„Komm Süße“, sagt Jonas und führt Sie wieder hinaus in den Gang.  
Rupert hingegen legt seinen weißen Kittel ab und ein enger, violett-grüner Sportanzug kommt zum Vorschein. Dieser Anblick hat Seltenheitswert, da seine froschähnliche Statur normalerweise verborgen bleibt. Professor Rupert Freemann beginnt nun hochkonzentriert mit seinen asiatischen Formationen. 
Leider verpasst Asisa seinen Auftritt, was ihr sicher gut getan hätte, denn mit diesen Bildern im Kopf wäre sie garantiert gelöster durch die Flure gehuscht. 
Es ist mittlerweile kurz vor neun Uhr, Jonas und Asisa biegen schnell um eine Ecke, als ein Arzt gerade in einem Krankenzimmer verschwindet. Da ist sie wieder, die kleine Schwestern-Station. Asisas Herz klopft wie verrückt, ihre Halsschlagader wird jeden Moment bersten. Jonas umschließt ihre Taille um den Anschein eines Pärchen zu erwecken. Doch da kommt auf einmal eine Pflegerin aus dem Stationszimmer, direkt auf sie zu! 
“Guten Morgen, kann ich ihnen weiterhelfen?“  
Asisa erstarrt, doch Jonas behält einen kühlen Kopf: 
„Nein Danke, wir ähm wollten eine Freundin besuchen und, das ist mir jetzt fast ein bisschen peinlich: Die ist gar nicht mehr hier, also die ist schon entlassen worden.“  
Die Pflegerin stutzt: 
„Wie heißt sie denn? Oder wenn sie mir sagen, wann sie entbunden hat, dann kann ich ihnen vielleicht...“  
Doch Jonas unterbricht sie: 
„Oh dass ist nett von ihnen, äh aber wir haben sie grade übers Handy erreicht. Wissen sie, die Entbindung und so, meine Frau hat da, irgendwas durcheinander gebracht. Die Geburt und jetzt die Blähungen von unserem kleinen... ähm, Bbb...Benny... das hat sie doch schon sehr mitgenommen, gell mein Schokoschneckchen?“  
Er dreht sich hilfesuchend zu Asisa. 
„Ja ja, das ist schon anstrengend mit dem kleinen Schreihals.“  
Asisa bringt halbwegs ein gequältes Lächeln heraus. 
„Na, dann.“ Die Schwester mustert beide mitleidig.  
„Dann wünsche ich ihnen weiterhin viel Freude mit dem Nachwuchs.“  
„Vielen Dank“, stoßen Jonas und Asisa gleichzeitig heraus und hechten im Gleichschritt Richtung Hauptausgang. Die Schwester schaut ihnen hinterher. „Komisches Pärchen“, denkt sie noch.  
Beide Schmuggler fühlen sich wie Ertrinkende, die der Wasseroberfläche schon ganz nahe sind. “Jetzt darf nichts mehr passieren“, flehen sie in Gedanken. 
Noch ein paar Schritte. Gleich erreichen sie die große Glastüre, den Haupteingang. Angespannt und zittrig stößt Jonas die große Türe auf. Doch auch mit ihren ersten Schritten in die kalte, klare Schneeluft fühlen sich beide noch kein bisschen erleichtert. Die „Verbrecher“ fliehen vor unsichtbaren Polizisten, schnurstracks dem Parkplatz entgegen. 
„Asisa, wo ist dein Autoschlüssel?“, fragt Jonas hektisch.  
„In meiner rechten Jackentasche, ich hab auf Platz „B“ geparkt, da hinten links. Siehst du den blauen Spacebeetle? Dahinter steht meiner.“  
Jonas kramt den Schlüssel aus Asisas Tasche und drückt einen Knopf. „Gehen sie 20 Meter gerade aus, danach links abbiegen.“  
Jonas folgt den Anweisung der Elektronikstimme und dem richtungweisenden Pfeilhologramm aus dem Schlüssel. 
„Ich seh' ihn“, japst er.  
Beim Auto angekommen zittern sie noch immer und aus Jonas brechen erlösende Flüche heraus. 
„Menschenskinder, verdammter Mutantendreck, ich dreh' durch jetzt, so ein Shit, das Ganze! Rein mit euch, ich fahre!“  
Wortlos setzt Asisa das Bündel in den Autositz, sie kann ihn nicht anschauen, jetzt noch nicht. Ihr schießen Gedanken wie Blitze durch den Kopf, dann auch Tränen in die Augen: 
„Bitte Jonas bring uns ganz schnell weg.“  
Jonas wartet kurz bis Asisa die Tür zuschlägt, dann fährt er los. 
„Herzlichen Glückwunsch“, tönt es plötzlich in Asisas Ohr.  
„Ich melde mich später. Kommt gut heim.“
 
Das war Freeman, doch die Entzückung in seiner Stimme färbt nicht im Geringsten auf Asisa ab. Sie fühlt sich ausgelaugt und überdreht. Noch immer traut sie sich nicht Fyn anzusehen, sondern blickt starr und still auf die Straße. Auch Jonas bringt kein Wort heraus.
 
WILLKOMMEN AUF „HOME ISLAND“
 
Jonas parkt in der ummauerten Einfahrt vor dem Haus. Kaum hat er den Motor abgestellt, da geht auch schon die Türe auf. Mayco und Keylan blicken heraus wie kleine Kinder, die auf den Besuch der Großeltern gewartet haben. Keylan fröstelt, er hat die Arme verschränkt und bleibt steif grinsend in der Türe stehen. 
Asisa stiefelt apathisch aus dem Auto, während Jonas die Babyschale mit der wertvollen Fracht, aus dem Wagen hievt. Fyn schläft. 
Sie gehen Richtung Eingang, doch nun kann sich Asisa nicht mehr zurückhalten. Die ganze Anspannung der letzten Wochen und Tage, alles entlädt sich auf einmal. Sie stürzt zu Boden und beginnt hemmungslos zu weinen. Jonas versucht sie zu beruhigen, sie ist völlig aufgelöst. Mayco und Keylan stoßen sofort dazu, Mayco nimmt Fyn, während Jonas und Keylan, Asisa stützend ins Haus und schließlich zum Sofa begleiten. 
„Hey meine Kakaogazelle“, sagt Jonas liebvoll.  
„Es ist alles gut. Wir haben's geschafft.“  
Jonas nimmt lächelnd ihr Gesicht in die Hände und küsst ihre Stirn. Tränen fließen ihre dunkelbraunen Wangen herunter. Sie bringt nur ein „Manno“ heraus, dann vergräbt sie sich schluchzend in Jonas' muskulösen Oberkörper. Mayco stellt die Babyschale auf der Sofaecke ab. 
„Ich hol mal was zu trinken“, sagt Keylan plötzlich und steht auf, während Mayco vorsichtig den kleinen, schwitzenden Säugling von etlichen Decken befreit:  
„Der verdampft beinahe, fängt ja noch an seinen Aggregatzustand zu verändern. Dann müssten wir Freeman beichten, dass sich seine jahrzehntelange Arbeit in Luft aufgelöst hat.“  
Jonas lächelt ihn angestrengt an, aber Asisas krampfartiges Weinen ist nicht zu ignorieren. Sie hat einfach nicht glauben können, dass sie je für ein Baby sorgen würde, es großziehen, von Anfang an. Allerdings ist Fyn kein normales Kind, er könnte aggressiv werden oder schlimmstenfalls sterben. 
Er ist kein Mensch, sondern ein genmanipulierter Hybrid.  
All das geht ihr durch den Kopf: Der reinste Emotionstumult! So sitzt es also da, das arglose Incorporation-Team, sammelt sich, sortiert seine aufwühlenden Gefühle, Ängste, Hoffnungen, ... 
Keylan hat mit seiner „Gedankenkommisionierung“ als erster Erfolg und füllt eine rote, ölige Brühe in vier kleine Gläschen: Sanious Dreg nennt man dieses zuckersüße Gebräu.  
„Hier Leute, was Hochprozentiges, ich glaube das haben wir nötig.“  
„Puh, geht schon wieder“, schnieft Asisa, die große Mühe hat sich zusammenzureißen.  
„Auf eine bessere Zukunft“, sagt sie, als sie ihr Gläschen in die Luft streckt.  
„Auf Fyn!“  
„Auf die Hoffnung!“  
„God shave the scientists!“  
Der letzte Spruch kommt von Keylan, aber zum Lachen bringt es keinen. Alle trinken das Zeug in einem Zug leer. 
„Was für ein Stoff“, krächzt Jonas, Asisa hustet.  
Als Jonas bemerkt, dass Asisa neugierig zu Fyn schielt, bringt er die anderen beiden mit Handzeichen dazu, sie auf dem Sofa allein zu lassen. 
„So, wir haben ja noch ein bisschen was zu tun“, sagt er demonstrativ.  
Darauf hat Asisa gewartet. Als sie die Jungs im Garten frische Luft schnappen, rutscht sie vorsichtig in Fyns Richtung. 
„Hey kleiner Mann“, sagt sie leise, beinahe so, als ob sie vor Fyn Angst hätte. Verstohlen kullert ihr eine Träne über die Wange.  
Fyn sieht aus wie ein kleiner Engel, er liegt friedlich schlummernd in seiner Schale, man erkennt nicht einmal seine Atembewegungen. 
„Ich hoffe du fühlst dich wohl bei uns. War ja spannend heute,... du hast uns Glück gebracht“, dabei streichelt sie dem „rohen Ei“ über die Bäckchen. Plötzlich beginnt Fyn eine Schnute zu machen und seine Fäuste zu öffnen.  
„Oh mein Gott, er wacht auf!“, ruft Asisa.  
“Das tun Babys manchmal“, sagt Mayco der gerade von der Terrasse zurückkehrt.  
Auch Jonas und Keylan sind neugierig. Fyn blinzelt und lutscht kurz an seinen Fingerchen. Schon fängt er leise an zu quengeln, wird lauter. 
„Hunger! Hunger!“, äfft ihn Keylan nach.  
Jonas ist schon zur Stelle und reicht Asisa eilig das Fläschchen. Die glaubt zu schweben als sie das kleine, zarte Etwas auf ihren Schoß hebt und ihm, wie selbstverständlich, die Milchflasche zum Mund führt. 
„Mein Gott, der ist so leicht“, sagt sie verwundert.  
Immer wieder öffnet Fyn seine kleinen, hellgrauen Augen, während er gierig an der Flasche saugt. 
 
KONSEQUENTE ERKENNTNIS
 
Die Vier kümmern sich liebevoll um ihren niedlichen Hybriden und sind schnell ein eingespieltes Team. Jonas und Asisa und übernehmen die Elternrolle, dabei kümmern sie sich um die unangenehmen Dinge. 
Mayco und Keylan sind froh, das dieser Kelch an ihnen vorübergeht; natürlich helfen sie wo sie können, aber die Abwehr nächtlicher Schrei-Attacken und Windel-Bombardierungen zählen nicht gerade zu ihren Spezialgebieten! 
Alle fünf Tage kommt Professor Freeman vorbei um Fyn die niedrig dosierten Mutagene zu verabreichen und ihn zu untersuchen. Je älter Fyn wird, desto höher soll die Dosis werden und umso größer werden die dazwischen liegenden Pausen. Außerdem bekommt Fyn anfangs täglich Medikamente über die Säuglingsnahrung. Die Besuche des Professors sind für den Kleinen sehr schmerzhaft. 
Durch die Mutagene mutiert und wächst Fyn in kleinen Intervallen, die Freeman Mutations- oder Wachstumsschübe nennt. Jonas versucht Fyn an sich zu drücken, um ihn zu beruhigen, wenn sein Winzling leidvoll schreit und dabei versäumt wieder Luft zu holen. Sein Vaterherz schmerzt. Auch das Wissen, dass diese Behandlungen für einen Hybrid lebensnotwendig sind, ändert nichts an der Erträglichkeit seines leidvollen Gezeters. 
Asisa sucht grundsätzlich das Weite, denn für sie ist es ausgeschlossen mit anzusehen wie ihr Sohn mit flächendeckenden Blutergüssen übersät und von bohrenden Schmerzen gequält wird. 
Zügig vergeht Fyns erster Monat. Sein Entwicklungsstand entspricht jetzt dem eines vier Monate alten Säuglings. Alles läuft Hand in Hand, Fyn hat einen gigantischen Appetit: geistig und körperlich. Schon jetzt kann er nach Dingen greifen und besonders faszinierend ist sein Ausdruck und sein Aussehen. Er hatte bereits bei der Geburt eine hellere Augenfarbe als normal, doch mittlerweile sind sie durchdringend weiß, außer den schwarzen Pupillen und einem dunklen Rand, der die Iris umrahmt. Er bekommt blonde Locken und hat einen niedlichen Schmollmund. 
Dieses kleine Geschöpf ist außergewöhnlich hübsch.  
Durch seine extrem beschleunigte Entwicklung scheint es, als ob die Zeit an ihnen vorbeifliegt. Fyn wird zum Mittelpunkt, wie eine Sonne, um die die anderen Planeten kreisen. Dabei verdrängen die Freunde das Wissen, weshalb Fyn eigentlich da ist. Bereits ein halbes Jahr nach Fyns Geburt, ist er auf dem Stand eines Zweijährigen. Fyns Mutationsschübe sind mittlerweile schlimmer geworden. 
Er benötigt währenddessen zusätzlich Sauerstoff, Infusionen um dabei eine Austrocknung zu verhindern und Medikamente die sein Herz sowie den Kreislauf unterstützen. Die Qualen muss er geduldig ertragen, denn Stoffe der Schulmedizin, die den Menschen Leid nehmen oder sedierend wirken, schlagen bei ihm nicht an. Anschließend ist er völlig lethargisch und braucht zwei Tage um sich zu erholen.
Leise wächst Fyns Angst vor seinem Schöpfer, kein Wunder: Immerhin besucht ihn der Professor fast ausschließlich um ihm Mutagene zu verabreichen. Wie also könnte Fyn Vertrauen zu dem unsensiblen Professor aufbauen, wenn dieser ihm derartige Torturen zumutet? 
Freeman registriert regelmäßig den Zustand des Hybriden mithilfe eines mobilen Scanners. Dabei überschlägt sich der Professor vor Stolz, wenn er erkennt, dass alles läuft wie geplant. 
Alle wissen das Freeman versucht, noch mehr von Fyns Sorte zu erschaffen, doch das soll ihm nicht gelingen: 
„Es ist zum mutieren“, ärgert sich Freeman an einem sonnigen Samstag (Ende August 2095), als sie zum gemeinsamen Kaffee auf der Terrasse sitzen, während Asisa mit Fyn auf einer Decke im Gras spielt.  
„Ich gebe mein Bestes, aber sie gehen mir jedes mal ein wie Primeln! Die Zellen sind nicht stabil genug, die Embryonen fallen in sich zusammen, wenn ich ihnen den ersten wichtigen Mutagen- Cocktail injiziere, aber das versteht ihr sowieso nicht.“ 
Freeman blickt nachdenklich zu dem jauchzenden Kind. 
„Wie wär's, wenn du einfach damit aufhörst? Es sind Lebewesen, keine Zierpflanzen!“  
Die Empörung steht Keylan ins Gesicht geschrieben. 
„Jedes mal wenn Fyn wieder einen Schub hat, frag' ich mich ob es das wert war. Er versteht es nicht, was da mit ihm passiert und wir wissen nicht mal, ob er's überhaupt überleben wird.“  
Jonas wendet sich ihm zu, bevor Rupert antworten kann: 
„Du weißt doch wofür es ist, Keylan. Ständig sterben Menschen. Es ist den Biestern shitegal ob sie 'ne Schwangere oder einen alten Menschen erwischen. Einsatzkräfte der ME-Troops können ihre “Nester“ nicht mal aufspüren. Die Biester tauchen meistens da auf, wo sie ungehindert Beute machen können. Wir brauchen die Armee so schnell es geht und Fyn scheint sich perfekt zu entwickeln.“  
Auch Mayco mischt sich ein: 
„Ich weiß es ist hart, aber stell dir vor Key, wenn Fyn die Screechernester finden könnte, dann...“  
Freeman unterbricht ihn: 
„Ihr habt so wenig Ahnung von Fyn wie ein Dregstreuner! Fyn ist viel mehr, sein Gencode ist perfekt. Ich habe alles getan, um ihn auf die Lurids zu „programmieren“ - ich habe viele Daten über die Biester von Kollegen aus dem Ausland ausgewertet und hatte eine Menge an Gewebe und DNA Proben zur Verfügung. Dank zahlreicher Autopsien an Mutanten, konnte ich die relevanten Informationen extrahieren, die für meinen Killer notwendig waren.“  
Ihre Blicke wandern zu Fyn, der gerade mit Asisa ein Bilderbuch betrachtet. 
„Da is die Bane, Daddy Jona sau ma, die gebe Bane!“  
Fyn hält das Buch stolz in die Luft. 
„Toll, ich seh' die gelbe Banane, Spatz!“, ruft Jonas zurück.  
Fyn, ein Monster? Kaum vorstellbar. 
„Wie meinst du das: „programmiert“?“, will Keylan wissen.  
„Das hat was mit stimulierenden Faktoren und Reizen zu tun“, antwortet Freeman barsch.  
„Er wird auf Ihre Ausdünstungen reagieren. Für Fyn wird ein Lurid Mutant so etwas sein, wie für einen Stier das rote Tuch - also im übertragenen Sinne. Er wird sie verfolgen wie ein Bluthund.“  
Fyn lacht, Asisa kitzelt den Kleinen ordentlich durch. 
„Fyn eine Bestie“, sagt Keylan abfällig.  
„Und was war das vorher: wir haben keine Ahnung?“  
Keylan steht auf und ignoriert Jonas warnenden Blick. 
„Ob du's glaubst oder nicht, ich weiß 'ne Menge über den Kleinen: Dinge, von denen du
keine Ahnung hast: Er hat ganz normale Gefühle, wie andere Kinder auch! Er ist sich seines Schicksals oder unserer Probleme nicht im Geringsten bewusst. Fyn will lachen, spielen, sich dreckig machen, braucht Liebe und: uns!  
Er will keinem weh tun, er ist kein Monster sondern ein Opfer ihrer perfiden Zukunftspläne. Wie alle von den Soldaten, die sie noch produzieren wollen. Sie benutzen Lebewesen wie, wie...“ Er ringt erfolglos nach Fassung, seine Stimme überschlägt sich: 
„Selbst Tiere werden besser behandelt als diese wehrlosen Embryos! Scheißegal ist es ihnen, was mit ihrer Seele passiert!“  
„Erstaunlich wie schnell du vom bisherigen du wieder zum sie gelangen konntest, allein dadurch, dass deine Emotionen übermächtig  waren“, bemerkt Freeman mit kühler Arroganz.  
Keylan ist für einen  Moment wie vor den Kopf gestoßen. 
„Ich duze nur Menschen, denen ich vertraue und die ich nicht verachte! Stellen SIE sich also künftig darauf ein!“  
Mayco ist sprachlos. Jonas packt Keylan grob am Arm und zerrt ihn ins Wohnzimmer. Er schließt hektisch die Terrassentür und zieht ihn weiter in den Flur: 
„Beruhige dich du Wahnsinniger, was fällt dir eigentlich ein? Bringt uns das weiter, wenn du hier so'n Aufstand machst? Wir stecken da voll drin - wir alle. Es gibt kein zurück mehr. Du hast gewusst was auf uns zukommt, genau wie ich!“  
Keylan wird plötzlich ganz ruhig und sieht Jonas tief in die grau-blauen Augen: 
„Du hast es gewusst, Jonas?“  
Keylan kommt Jonas ganz nah, und zieht künstlich erstaunt die Augenbrauen hoch. 
„Wenn du das behauptest belügst du dich selbst! Wir wissen überhaupt nichts. Ich hab schon jetzt gemerkt, das ich die beschissenen Konsequenzen unterschätzt habe, aber „ja“ verdammt, ich steck' auch mit drin. Trotzdem:  
Jedes kleine Opfer, das in der Klinik qualvoll eingeht, war nicht weniger Wert als Fyn! Du liebst Fyn, oder? Stell' dir vor er stirbt! 
Du verdrängst das es passieren könnte. Freeman ging und geht über Leichen - Babyleichen. Genau wie seine perversen Kollegen und das nur um ihren Zielen ein paar Schrittchen näher zu kommen:
Ein Baby, ein Schrittchen, ein Baby, ein Schrittchen....“  
Keylan spricht hypnotisierend und Jonas spürt eine unangenehme Hitze in sich aufsteigen. 
„Weißt du, wie viele Schrittchen er schon gemacht hat, Jonas?“  
Keylan merkt, das Jonas verstanden hat und wendet sich enttäuscht von ihm ab. 
„Ich muss hier raus.“  
Schnaubend knallt er die Haustüre hinter sich zu. Jonas lässt ihn betroffen ziehen. Er blickt zu Boden, als er wieder Richtung Veranda steuert und versucht seine Gedanken zu unterdrücken. Draußen ergreift Mayco, peinlich berührt, das Wort: 
„Ja so kennen wir unseren „Keylano Vulcano“: immer sehr hitzig beim Druck ablassen.“  
Sein Vorhaben wieder Gelassenheit zu verbreiten, schlägt beschämend fehl. 
„Er war noch nie der Klügste. Das Ausmaß des Ganzen, dessen höheren Sinn hat er wohl noch nicht ganz verinnerlicht“, spricht Freeman hochmütig und schlürft wie eine selbstverliebte Hoheit, an seinem Kaffee.  
„Außerdem begreift der Gute nicht, dass die Wahrnehmungen der Embryonen kaum erwähnenswert sind. Reine Zeitverschwendung sich über so etwas Gedanken zu machen. Es sind bewusstlose Zellhaufen, Basta!“  
„Tut mir leid Rupert, Keylan ist einfach ein bisschen durcheinander.“  
Jonas hat das erste Mal in seinem Leben wirklich das Gefühl, jemandem tief in den Hintern zu kriechen. Er sieht Mayco ungläubig an und fragt sich, was in seinem Bruder gerade vorgeht. 
Er spürt dass Keylan in vielem Recht hat, aber auch, dass es jetzt besser ist, den Mund zu halten. Sie brauchen Freeman und das Verhältnis soll so gut wie möglich sein: Streit würde Fyn nichts nützen. 
„Ah! Oh mein Gott!“
 
Asisa ist aufgesprungen und starrt entsetzt auf den fröhlich glucksenden Fyn. Die anderen laufen schnell zu ihr: 
„Was ist los?“  
„Seine Zähne! Oh mein Gott!“, ruft Asisa wieder.  
Bei ihr angekommen bietet sich allen ein befremdlicher Anblick: Über Fyns kleine Milchzähne haben sich andere geschoben; viele kleine, spitze Zähnchen, die soeben langsam wieder in ihre winzigen Öffnungen, unterhalb der Oberlippe, ins Zahnfleisch zurückgleiten. 
„Unglaublich“, spricht Freeman.  
„Auch das ist geglückt!“  
Er beugt sich zu Fyn hinunter, der schlagartig seinen Gesichtsausdruck ändert. „Keine Angst“, versucht ihn der Professor knapp zu beruhigen. 
Professor Freeman hebt Fyns Oberlippe an und drückt leicht seinen Zeigefinger zwischen die Lippe und Nase. Sofort treten wieder die kleinen Zähnchen aus der Schleimhaut, auch im Unterkiefer hat er diese zweite Gebissleiste. 
„Diese Zähnchen werden noch wachsen“, stellt der Professor stolz fest.  
Seit dem kommt es öfter vor, dass Fyn beim Lachen oder auch beim Zähneputzen die Beißerchen herausrutschen.
 
ABNORM
 
An einem verregneten Mittag schaut sich Mayco mit Fyn ein Bilderbuch an, es geht um wilde Tiere. 
„Schau mal Fyn, weiß du was das ist?“ Er zeigt auf einen Tiger.  
„Ja, ein danz bösa Tiga, der mach' „roaaaar“!“
 
Mayco ist nicht drauf gefasst und erschrickt wie verrückt: Fyn hat spielerisch die Zähne gefletscht, und dabei sind ihm schlagartig seine Fangzähnchen herausgerutscht, die wieder ein ganzes Stückchen an Länge zugenommen haben. Jonas, der das mit angesehen hat, muss laut lachen: 
„Jetzt wissen wir, wie wir ihm beibringen können es willentlich zu steuern. Du eignest dich perfekt als „Bilderbuch- Mutantendompteur“!“  
Innerhalb eines Jahres hat Fyn gelernt zu laufen und seine, 15 Millimeter-langen Zähne bewusst zu steuern. Insgesamt befindet er sich jetzt auf dem Niveau eines vierjährigen Kleinkindes. Es ist ein seltsames Leben. 
Das Haus an dem kleinen See ist für Fyn zur Insel geworden und die vier wechseln sich ab, wenn sie mal einen „Tapetenwechsel“ brauchen. Fyns Welt hingegen umfasst lediglich das große moderne Haus, den See hinter dem Garten und ein kleines Stück Natur um das Gewässer herum.  Hier befinden Jonas und Freeman alles für relativ sicher. Der See hat ungefähr einen Durchmesser von eineinhalb Kilometern, daneben sind Wege und ungenutzte Felder, die kaum beschritten werden. Die Bürger trauen sich nur noch dort heraus, wo viele Menschen sind. Jonas steht oft im Garten, am Ufer des Sees und sucht das Gelände mit seinem Fetchseer, einem High-Tech Fernglas, ab.  
Es ist unsicherer hier zu leben, als in der Stadt, selbst die ME-Troops können nicht für Sicherheit garantieren und ihre weitreichenden Absperrungen stellen für Lurids nur bedingt ein Hindernis dar. Aus diesem Grund verknüpfen sich Haushalte mit einem Sicherheits-Netzwerk: 
Wird ein Lurid gesichtet, kann mit einem Sender kurzerhand Alarm ausgelöst werden. So trifft schnell Hilfe ein, zudem werden auch Menschen gewarnt, die sich in unmittelbarer Nähe befinden. Die Bürger haben gelernt, derzeitige Verhältnisse richtig einzuschätzen und ihre Waffen professionell einzusetzen. Das Wissen, ob und wo man riskieren kann heraus zu gehen, sitzt fest verankert in den Köpfen Aller. Wer Kenntnisse oder Warnschilder ignoriert, spielt mit seinem Leben. 
Tote Körper, beziehungsweise Reste Vermisster, in ungesicherten Zonen oder Waldgebieten, ernten demnach höchstens ein „Selber Schuld“, zudem werden grausame Zustände derzeit gerne mittels effektiver Verdrängungsmechanismen vergessen: 
Kleinreden, annehmen, dass es einem selber nicht passieren kann, exzessives Lästern, sowie schwarzer Humor zum Beispiel, gehören dazu. Nicht zuletzt helfen ja noch Freund Alkohol oder der harte Bruder „Brainstorm“ - eine gängige Droge, die negative Gefühle komplett verbannt und das Kurzzeitgedächtnis löscht.
Incorporation-Teams müssen „clean“ sein, dürfen keine Vorstrafen aufweisen. Anfangs wurden Dregkinder von perversen misshandelt, verprügelt oder als Haussklaven benutzt; seit dem achten die Auffangstationen akribisch darauf, ihre Schützlinge in qualifizierte Hände abzugeben, die wiederum in ihren erlesenen I-Teams ausschließlich in den weitläufigen Randgebieten der Städte aufwachsen.
Damit besteht praktisch eine Versicherung, dass die stupiden Zöglinge der Gesellschaft kompromisslos fern bleiben. Außerdem sollen Mutantenkinder keinen Kontakt zu anderen ihrer Art haben, da sie ausschließlich von menschlichen Gepflogenheiten profitieren sollen. 
Trotzdem denkt Jonas oft darüber nach, wie gern er Fyn ermöglichen würde mit anderen Kindern zu spielen. Ein Ding der Unmöglichkeit: Er muss pessimistisch denken, ahnen, was schlimmstenfalls passieren könnte und dazu fällt ihm genug ein! Fyn könnte ein anderes Kind im Spiel verletzten um nur einen einzigen Negativpunkt zu nennen. Immerhin ist Fyn nicht rein menschlich sondern trägt Anlagen eines kriegerischen Mutanten in sich: Mutationen die völlig unerforscht sind und sich womöglich als unkontrollierbar herausstellen.  
Jedenfalls würde keine Mutter ihr Kind freiwillig in die Nähe eines Mutanten lassen, selbst wenn es „nur“ ein Dregkind wäre. 
An Fyns ersten Geburtstag beschließen sie Nachmittags, nach üppigem Kaffee und Kuchengelage, ihre träge Darmperestaltik bei einem kurzen Verdauungsspaziergang in Schwung zu bringen. 
Es ist Februar 2096, die Sonne scheint und es liegt nur vereinzelt etwas Schnee. Fyn rennt voraus. Jonas macht mit ihm Verfolgungsjagden, ein Riesenspaß für den Zwerg, weil sein Vater dabei tut als ob er ein verrücktes Ungetüm ist, das ihn schnappen will. Fyns kleine Sonnenbrille - seine Augentarnung - hat sich das „Wabbelmonster Jonas“ auf die Stirn gespannt und eiert schlenkernd dem kichernden Hybriden hinterher. 
Hier ist keiner, der sich über Fyns Augenfarbe wundern könnte. 
„Das ist komplett komisch oder? Ein Einjähriger der aussieht wie ein Vierjähriger. Verrückte Welt!“, bemerkt Keylan, als er Fyn beim Wegrennen hinterher schaut.  
20 Meter vor seiner „Familie“, bleibt Fyn plötzlich stehen und schaut in ein Feld, schräg rechts. 
„Schau ma da!“, er zeigt in die Ferne, die Freunde schauen sich hektisch um - keiner entdeckt etwas.  
Jonas zieht sofort seine handliche Race-Gun aus der Jackentasche. Mayco beruhigt seinen Bruder, dem - in seiner Hast - soeben die kleine Brille vom Kopf glitt: 
„Bleib ruhig Bruder, hier ist weit und breit nichts worauf du schießen könntest. Ist doch alles total eben hier.“  
Trotzdem blicken alle nervös um sich. Asisa hat sich zitternd hinter Jonas Rücken verschanzt und späht forschend im Kreis. 
„Nichts, ich kann weit und breit keinen Screecher sehn'“, bemerkt Keylan nach Gewissheit haschend, während bei dem „S-Wort“ alle elektrisiert zusammenzucken. Fyn sorgt gleich noch einmal für einheitliches Erschrecken, als er nachdrücklich schreit:  
„Da,... die renn' weg!“  
Alle Augen suchen ängstlich das Gebiet ab, in die Fyns kleiner Finger zielt. Etwa 30 Meter entfernt, scheint der Winzling etwas entdeckt zu haben. Jetzt hebt Fyn einen faustgroßen Stein auf, er rennt holprig los, hüpft flink, quer über den verwahrlosten Acker, auf dem große Dreckklumpen Berge neben tiefen Furchen bilden. Verblüfft über Fyns wendige Hüpftechnik grölt Jonas: 
„Fyn, hierbleiben!“  
Daraufhin stolpert die Hybrideneskorte hinter demselben her, doch der Kleine hat bereits ausgeholt und wirft im Sprint seinen Stein. Der fliegt ein kleines Stück und knallt auf den gefrorenen Boden. Fyn kommt dort an und bückt sich. Seine Verfolger stoppen und beobachten gebannt, wie er den Brocken vorsichtig zur Seite legt und nach etwas greift, was auch nicht größer aussieht als der Stein, der grade noch auf dem „Ding“ gelegen hat. Fyn steht auf und nun können es alle erkennen: 
Er hält eine tote Maus am Schwanz hoch. Die Verblüfften bestaunen das baumelnde, sechsfüßige Mäuschen, als Fyn zurückkehrt und stolz vor ihnen stehen bleibt. 
„What the Fuck!“, krächzt Keylan perplex, aber in dem Moment erschrecken sich alle:  
Fyns Augen sind komplett Rabenschwarz! 
Keylans Ausbruch folgt stille Faszination. Langsam verengt sich Fyns rechte Pupille, das Augenweiß und die helle Iris werden sichtbar. Fyn legt die Maus völlig unbehelligt vor Mayco's Füße. 
„Onk'l Mayco, die rennt nich' mehr. Wieso?“  
Mayco geht in die Hocke, wobei er versucht sich seinen Schrecken nicht anmerken zu lassen: 
„Ähm, Kleiner - die Maus ist tot. Die hält das nicht aus, wenn du sie mit so 'nem Stein bewirfst.“  
Mayco erschaudert, als sich langsam auch Fyns linkes Auge normalisiert - offensichtlich kann er sie noch nicht gleichmäßig steuern. 
„Was is' wenn sie tot is'?“  
„Die steht nicht mehr auf, Kleiner. Die bleibt jetzt so und wird irgendwann wieder zu Erde.“  
Mayco schaut irritiert zu den anderen hoch, während Fyn betrübt das leblose Mäuschen anstupst. Alle blicken nachdenklich zu dem kleinen, hübschen Jungen. 
„Komm Fyn, wir müssen heim, es ist kalt“, animiert ihn Jonas und Asisa holt eine kleine Packung aus der Jackentasche, Feuchttücher um Fyn die Finger abzuwischen.  
„Happy Birthday, klein Adlerauge'“, stöhnt Keylan, als sie sich einheitlich verdattert auf den Rückweg machen.  
Daheim angekommen, beginnt Keylan mit Mayco das Abendbrot zu richten, während Fyn vergnügt im Garten tobt und an einem „Matsch-Screecher“ bastelt. Asisa erhofft von Jonas Antworten und umklammert seinen Oberarm: 
„Was war das für..., die Sache mit den schwarzen Augen, wie kann so ein kleiner Knirps dermaßen perfekt zielen?“  
„Davon hat Freeman mal erzählt“, beginnt Jonas.  
„Ist schon 'n Weilchen her. Fyn soll seine Augen besser auf Entfernungen und Lichtverhältnisse einstellen können. Außerdem hat es was mit seiner Konzentration zu tun. Bis jetzt ist mir nie etwas aufgefallen, also hab ich auch nicht mehr drüber nachgedacht. Das war grade echt 'n Schock, wenn mir 'n Fremder so begegnet wäre, hätte ich die Flucht ergriffen.“  
Alle sind sich sicher, das sie nicht lange auf weitere Überraschungen warten müssen.
„Tja, Leute, unser Leben war, ist und bleibt spannend! Schalten sie auch morgen wieder ein, wenn es heißt: Die ratlosen Vier, am Rande der Gesellschaft und des Wahnsinns“, verkündet Keylan und Asisa säuselt lächelnd:  
„Du bist einfach ein unangefochtener Weltmeister in Sprüchen, auf die die Menschheit getrost verzichten kann.“  
Fyns Entwicklung verläuft so fließend und schnell, dass sie eher an einen hochspannenden Thriller, als an das echte Leben erinnert. Seine Sprache, sein Aussehen, sein gesamtes Wesen - alles erweitert sich rasend schnell. Fünf Monate vergehen, bevor sie erneut Augenzeugen werden. 
Ende Juli 2096, ist Fyn auf dem Niveau eines Fünfjährigen. Mayco verengt seine Augen während er in den Garten blickt und langsam zu den großen Terrassenfenstern schreitet. 
„Was macht der da?“  
Auch die Anderen eilen hinzu und starren nach draußen. Mit zwei Stöcken simuliert Fyn einen Kampf, schwingt die Stöcke exakter als man es von einem Kind seiner Größe erwarten könnte. Er springt zur Seite und schlägt zu, immer wieder dreht er sich und peitscht kontrolliert mit den Stöcken in die Luft. Es sieht komisch aus: dieser kleine Körper, wie er sich nahezu professionell bewegt. Was eben noch seltsam anmutet, geschieht seit dem täglich. 
Fyn trainiert freiwillig drei Stunden am Tag. Auf die Frage hin, wie sein Sohn auf diese speziellen Kampffiguren gekommen ist, erhält Jonas folgende Antwort: 
„Im Fernsehen machen die Leute Gung-Fo und Kickerboxen“, hat Fyn erklärt.  
„Ich werd' auch mal ein starker Gung-Fo Meister!“  
Daraufhin wird Keylan eingesetzt um mit Fyn zusätzlich Choreografien zu schneller Musik einzustudieren, um ihn noch wendiger zu machen und zeigt ihm außerdem Trainings-Sequenzen von berühmten Kampfsportlern. Fyn kombiniert sie dann mit seiner eigenen Technik. Er hat die Fähigkeit, Gesehenes schnell umzusetzen und gleichzeitig in sich zu verfestigen. Fyn ist wie ein Schwamm, der alles in sich aufsaugt. 
Weitere Monate vergehen (Oktober 2096). 
Das Team hat begonnen ihm Lesen und Schreiben, sowie Mathematik beizubringen, denn Fyn ist jetzt so weit wie ein Siebenjähriger. Diese Aufgabe übernehmen sie abwechselnd. Nach und nach erfährt er viel über die Geschichte, andere Länder und die Natur, darunter auch eine Menge dessen, was er noch nicht selber sehen und begreifen kann. Trotz aller Bemühungen seiner liebevollen Familie, reicht Fyns Leben lange nicht an ein Normales heran. In die Stadt oder unter Leute darf Fyn nie. Jonas ist extrem vorsichtig, denn ihm ist bewusst, was auf dem Spiel steht. 
Sollte Fyn als Mutant erkannt werden, würde er in ein Dregslum abgeschoben und Freeman könnte die lebenswichtigen Behandlungen an seinem Prototypen nicht mehr fortführen. Abgesehen davon würde man Freeman sofort zur Rechenschaft ziehen, denn seine Methoden, die er seit Fyns Geburt anwendet, fallen in die in die Kategorie: unterste Schublade.  
Zudem hätte Freeman die Pflicht gehabt GVO sofort mitzuteilen, wenn ein Prototyp gelungen wäre, denn immerhin investieren die Millionen in seine Forschung und verfolgen das gierige Ziel der Allgemeinheit. Auch das Incorporation-Team müsste mit harten Konsequenzen rechnen, weil sie sich blauäugig in Freemans Zwickmühle führen ließen, dabei ist es irrelevant ob gut gemeinte Beweggründe die Grundlage ihrer ritterlichen Entscheidung spielten. 
Mitunter ist es unseren Freunden ein Rätsel wie Rupert seinen Hybriden, am Ende seiner Entwicklung, bekannt machen möchte! 
Nun sitzen sie alle in einer wackeligen Nussschale auf einem wogenden Meer aus Fragezeichen, angetrieben von einem weißbekittelten, peitschenschwingenden Guru, der sie heimlich in Richtung einer unbekannten Insel treibt. 
Wenn das mal gut geht.... 
 
SETZLING EINER ENTSCHEIDUNG
 
„So mein Großer“, sagt Jonas nachdem er Fyn eine Geschichte vorgelesen hat.  
„Jetzt wird geschlafen.“  
Er drückt seinem Söhnchen einen Kuss auf die Stirn. 
„Daddy, wann kommt Ruprecht wieder?“, möchte Fyn wissen.  
„In drei Wochen“, antwortet Jonas.  
„Warum tut der mir immer so weh? Ich möchte dass wir den nicht mehr reinlassen, Daddy - oder das nächste Mal haust du ihn, ja? Du bist viel stärker als der, der hat nämlich schon weiße Haare.“  
Asisa steht in der Tür, möchte eigentlich „gute Nacht“ sagen, aber sie hält inne und lauscht. Jonas sieht in Fyns ausdrucksvolle Augen. Er überlegt, atmet tief ein: 
„Weißt du, mein Großer, du bist etwas Besonderes. Rupert will dir nur helfen, er will dich gesund machen, so, dass du irgendwann keine Schmerzen mehr hast.“ 
 Fyn zupft an seinem Schlafanzugärmel:  
„Wieso, was ist mit mir?“  
Jonas wird heiß, bei dieser „konservierten“ Frage, die er bisher immer gut von sich fernhalten konnte - mittels Ablenkungen versteckt hielt. 
Hätte er, nach Ablauf ihres
Verfalldatums, nicht längst mit ihrem Aufplatzen rechnen müssen?  
Hätte er nicht schon viel früher erklären können, warum Fyn all das durchmachen muss; dass unerträgliche Schmerzen, sowie Mutationen nicht normal sind, wie so vieles in Fyns Leben? 
Jetzt ist die Frage da, regelrecht aus ihrem rostigen Gefängnis ausgebrochen und starrt Jonas an. Er wird nicht schon wieder vor ihr davonlaufen. 
„Fyn du bist ein sehr starkes Kind. Du siehst doch manchmal die Dregs und auch die bösen Mutanten im Fernsehen, die so gruselig aussehen und gefährlich sind.“  
Fyn nickt stumm und sieht Jonas mit großen Augen an. 
„Du bist ein bisschen Mensch, so wie ich, aber auch ein bisschen besonders, wie sie. Du hast zum Beispiel sehr scharfe Zähne, die ich nicht habe und merkst, dass ich einige Dinge die du siehst, gar nicht erkennen kann. Ich bin ein ganz normaler Mensch und du kannst mehr - du bist anders. Deswegen hast du auch diese Schmerzen, weil du dich sehr schnell entwickelst; aber die hören bald auf.“  
Jonas hofft so sehr, dass er damit Recht behält. 
Fyn sieht ihn mit gerunzelter Stirn an: 
„Du bist doch mein Daddy, wieso bist du dann nicht so?“  
„Fyn ich bin dein Vater weil ich dich liebe und weil ich dich schon von klein an bei mir habe. Du wirst stärker werden, dich verändern und dann den Menschen helfen, die Angst vor den Screechern haben. Mummy, Keylan, Mayco, Rupert und ich, wollten es, dass du auf die Welt kommst. Wir wollten ganz genau dich!  
Du bist nicht zufällig, wie andere Kinder im Bauch entstanden. 
Du bist da,... du wurdest geschaffen weil du einer Bestimmung folgen sollst. Du wirst, du musst...“ Jonas knickt ein. 
„Aber auch wenn ich nicht dein leiblicher Vater bin, werd' ich immer für dich da sein, egal was passiert.“  
Allein die Vorstellung von Fyns möglicher Zukunft, treibt Jonas nun Tränen in die Augen, er schluckt laut. Auch Asisa kullern Tränen herunter. 
„Dann bin ich nicht aus dem Bauch von Mummy raus gekommen? Aber ich hab' immer gedacht du bist mein richtiger Daddy und die Mummy meine richtige Mummy. Wo bin ich denn raus gekommen?“  
Fyns elfenhaftes Gesicht verzerrt sich vor Empörung - er ist bis ins  Wohnzimmer zu hören. 
„Du hast mir mal erzählt das Babys im Bauch von Mummys wachsen!“  
„Fyn du....“ Jonas streicht sich hilflos durch die Haare und über seine Bartstoppeln. Schlagartig wird ihm bewusst wie schlimm sich das für ein Kind anhören muss. Da tritt Asisa herein und lässt sich bei beiden nieder. Jonas ignoriert sie, er hält Fyns traurigen, fragenden Augen nicht mehr stand.  
„Fyn es tut mir leid ich - ich muss mal an die frische Luft!“  
Asisa nimmt Fyns Hand, der verstört, mit leicht geöffnetem Mund seinem Ziehvater hinterher schaut. Tränen glitzern in seinen Augen, seine Stimme hört sich zerbrechlich an. 
„Du bist doch meine Mum, nicht wahr, Mummy...?“, bettelt Fyn Asisa an.  
„Fyn mein Liebling, du musst jetzt ganz stark sein, o.k.?“  
Der Kleine bringt kein Wort heraus. Zwei dicke Tränen kullern ihm über die Wangen, als Asisa angestrengt nach passenden Worten ringt: 
„Du bist erschaffen worden. Du warst nicht in meinem Bauch, sondern bist in einem kleinen Aquarium gewachsen, so ähnlich wie unsere schönen Fische im Wohnzimmer. Freeman hat dich mit vielen mikroskopisch kleinen „Bausteinen“ gebaut. Diese Bausteine hat er besser gemacht, als sie bei normalen Menschen sind, deswegen kannst du mehr als wir.  
Als du alt genug warst, haben wir dich aus dem Aquarium raus geholt und mit nach Hause genommen. Du bist bei uns, weil wir dich großziehen werden. Professor Freeman will noch ganz viele wie dich erschaffen, dann bist du nicht mehr alleine. 
Wenn du und die anderen Soldaten stark genug seid, werdet ihr den Menschen, im Kampf gegen die Mutanten, helfen. Du wirst bestimmt irgendwann ein Held sein, ein starker Kämpfer. 
Es ist deine Zukunft Fyn, dein Schicksal! Und....“ Sie schluckt. 
„Ich bleibe trotzdem immer deine Mutter, auch wenn das bei uns ein bisschen anders ist und Jonas bleibt auch immer dein Vater. Wir lieben dich ganz genauso wie richtige Eltern.“  
Sie beugt sich zu ihm vor und umschließt seine Wangen mit ihren zarten Händen, dabei schaut sie ihm vertraut und tief in die Augen. 
„Hörst du: Du hast eine Mum und einen Dad. Wir lieben dich ganz genau so, wie eine echte Mutter oder ein echter Vater es tut.“  
Fyn weiß doch ganz genau dass sie ihn lieben, das ist es nicht, was ihn jetzt beschäftigt. 
Er zieht seine Nase hoch und runzelt die Stirn, als großes Unverständnis, gleich einem lästigen Fliegenschwarm, in seinem Kopf herumschwirrt: 
„Eine Idee soll meine Zukunft werden?“  
„Es ist nicht nur irgendeine, kleine Idee Fyn. Es betrifft unser aller Schicksal, die Zukunft von Familien, Leben von vielen Menschen.  
Auch wir kämpfen schon Jahre daran, die Welt ein kleines bisschen besser zu machen und bringen dafür Opfer.“ 
Es ist still in dem kleinen Kinderzimmer. Fyn blickt die Raketen auf seiner Bettwäsche an und wischt sich grob über sein Gesicht. Asisa küsst Fyn auf die Stirn, streichelt ihn - kaum hörbar schluchzend - durch seine blonden Locken, dann zieht sie den kleinen Jungen behutsam zu sich. Er weint verstohlen, als ob er sich nicht erlauben möchte traurig zu sein. 
Wie soll er das alles begreifen? 
Asisa reißt sich zusammen, presst ihre Lippen zusammen, bis es schmerzt, verbietet sich weitere Tränen und drückt Fyn lange ganz fest an ihren wiegenden Körper. Vereint in tiefer Sorge, sitzen sie da. 
Asisa liebt ihren Sohn von ganzem Herzen, will ihn beschützen, ihn für immer bei sich haben. Ein Leben ohne ihn? 
Das geht doch gar nicht! 
Er ist ihre Luft, ihr Grund morgens freudig aus dem Bett zu hüpfen, ihr ganzes Glück. Selbst bügeln macht ihr Spaß, wenn sie dabei Falten aus Bärenöhrchen plätten darf... 
„Ich hab dich lieb“, hat er heute morgen gesagt und sie ganz kräftig umarmt.  
Asisas Augen schwimmen in Tränen, allein die Gedanken an einen Abschied zerreißen ihr Herz. 
„Bin müde, Mummy...“, seufzt Fyn leise, mit geschlossenen Augen.  
Seine roten, heißen Bäckchen werden allmählich wieder heller. Asisa legt seine schlaffen Ärmchen in Position und deckt ihn liebevoll zu. 
„Gute Nacht, mein Engel“, sagt sie mit tränenerstickter Stimme, beobachtet wie Fyn leise atmet, dann verlässt sie sein Zimmer. In dieser Nacht weint sich Asisa in den Schlaf.  
Währenddessen, früh morgens - es ist drei Uhr - sitzen Keylan, Mayco und Jonas seit Stunden auf dem Sofa. Sie kämpfen permanent gegen innere Unruhe, haben sich lange unterhalten und diskutiert, wegen Fyn; ob es gut war, was sie getan haben und ob es jetzt richtig ist, wenn sie Freemans Methodik weiterhin zulassen. Letztendlich wollen sie nichts ändern, denn jeder einzelne, gut gemeinte Gedankengang endete in einer Sackgasse. 
Mayco döst, in sich zusammengefallen, wie ein nasser Sack, in der großzügigen Polsterecke. Leere Bierflaschen stehen auf dem Couchtisch, Keylan lallt: 
„Was, wenn Fyn einfach nich' käm'fen will, wenn er lieber Frisör ma'hen will, oder so?“  
„So 'ne blöde Frage. Es steckt in seinen Genen du mutierter Frosch! Er hat schon trainiert, bevor er überhaupt von seiner Bestimmung erfahren hat“, antwortet Jonas müde.  
„Fyn ist ein Kämpfer.  Sonst hätte er die ganzen Mutationsschübe nie überstehen können!“  
Ihnen ist heute Nacht viel bewusst geworden. Mit welchen Ansprüchen sie sich über Fyns Leben gestellt haben, als ob eine gezüchtete Existenz keine Rechte hätte. Sie haben in Kauf genommen, dass ein intelligentes Wesen, eine von Schmerz geprägte Entwicklung durchlaufen muss, um überhaupt wachsen zu dürfen, ohne die geringste Sicherheit, dass alles wie geplant funktioniert. 
Am Anfang spielte Neugier eine Rolle, gerechtfertigt durch die Angst vor Screechern. Ein Interesse, das groß genug war zuzulassen, mit dem Leben einer unschuldigen Seele, „Russisch-Roulette“ zu spielen.  
Viele Zellhaufen sind tot, aus ihnen hätte vielleicht auch ein „Fyn“ werden können. Fehler haben die Embryonen sterben lassen, nicht ihre Schuld. Die Kleinen haben nichts falsch gemacht... 
Am nächsten Morgen sitzen alle am Frühstückstisch. Diesmal hat nicht nur Mayco eine „Faltenhundvisage“. In angespannter Betroffenheit, herrscht allgemeine Übermüdung. 
Fyn haben sie bereits geweckt, er wird sicherlich gleich zum Tisch kommen; immerhin freut er sich jeden morgen auf seine Funny Blizzard Flakes.  
Jonas füllt ihm gerade sein Lieblingsschälchen. Da kommt der kleine Hybrid um die Ecke. Sein Gesicht verrät, dass er etwas auf dem Herzen hat. Er setzt sich, sie sehen ihn an, er sieht sie an - jeden Einzelnen. Dann beginnt er: 
„Ich hab' ganz viel nachgedacht Mummy und Daddies.“  
Jonas fühlt sich irgendwie unendlich schlecht und voller Schuld als er Fyn zuhört.
„Ich werde jetzt noch viel mehr trainieren, weil wenn ich groß bin, dann werde ich euch beschützen, so dass ihr nie wieder Angst haben braucht. Dann verjag' ich die Lurids!  
Wisst ihr, es ist nicht so schlimm, dass ihr mich aus 'nem Aquarium rausgeangelt habt. Ihr müsst nur Ruprecht sagen, dass er in Zukunft den Kindern die er baut, gleich die Wahrheit sagen soll wenn sie nach ihren Eltern fragen. Das wär' besser für die.“
Fyn presst seine Lippen aufeinander und grinst spitzbübisch, als er in die Runde blickt. Jonas streichelt ihm mit feuchten Augen über den Kopf: 
„Ich bin sehr stolz auf dich, Fyn. Irgendwann verstehst du bestimmt, warum wir das gemacht haben und du musst wissen, dass wir dich alle wirklich wahnsinnig lieb haben.“  
Jonas lächelt. 
„Daddy?“  
„Ja Fyn?“  
„Ich hab voll Hunger!“  
„Hier, deine Flakes.“ Fyn schiebt das Schälchen weg:  
„Nein Daddy, das ist mein Nachtisch. Ich brauch' jetzt ein Steak!“  
Fyns kindliche Entscheidung für sein Schicksal, prägt sein junges Verantwortungsbewusstsein. Er kommt sich wichtig, aber nicht benutzt vor. So kann er nur empfinden, weil es ihm nicht an Zuwendung mangelt. 
Fyn fühlt sich geliebt, nur deshalb kann er verzeihen und an die Liebe seiner Eltern glauben. Er hat den tiefen Wunsch „seine“ Menschen zu beschützen. 
Als er dreieinhalb, ca. 14 ist, beginnen die Jungs abwechselnd mit ihm um den See zu joggen. Das idyllische Gewässer ist nicht besonders groß, doch immerhin befinden sich die fünfeinhalb Kilometer drum herum, innerhalb des gesicherten Bereiches. Fyn ist noch immer schmal und drahtig, hat ein klares, feingliedriges Gesicht, helle Haut. Seine Haare sind mittlerweile dunkelblond. 
Alles in allem behält Fyn, bis auf seine durchdringend hellen Augen, die er im Freien mittels einer Sonnenbrille verbirgt, sein menschliches Aussehen. Seine Ausdauer ist kaum zu beschreiben: Fyns Körper hat eine eigene Physiologie, durch die er Energie aus der Nahrung anders verwertet als Menschen; trotzdem muss er durch sein beschleunigtes Wachstum extrem viel essen und bekommt zusätzlich hochkalorische Drinks. 
Sein Darm hat sich zurückgebildet und besteht nur mehr aus einem kleinen Rest Enddarm. Fyns vergrößerter Magen ist in drei Bereiche unterteilt. In denen sondert er eine Säure ab, die sämtlichen Inhalt komplett zersetzt und verflüssigt. Über sein außergewöhnliches Verdauungssystem scheidet er Giftstoffe und die unbrauchbaren Anteile der Lebensmittel, ausschließlich über den Urin aus. 
Fyns Skelett lagert Elemente aus der Nahrung und Mineralien vermehrt in die Knochen ein und obwohl diese daher viel massiver als die menschlichen sind, sind sie elastischer und extrem belastbar. Auch seine Wirbelsäule ist außerordentlich beweglich. 
Fyns mutierte Nerven sorgen für eine extrem schnelle Reaktionszeit; seine Haut ist robuster und elastischer als gewöhnlich, auch sein Immunsystem ist enorm widerstandsfähig. Freemans Scans häufen sich, denn laut Rupert befindet sich der Prototyp jetzt in der Endphase seiner Entwicklung, in der gleichzeitig viel passiert.
Obwohl sich innerhalb ihrer kleinen Familie allesamt wohl fühlen, umfängt sie zunehmende Unsicherheit. 
Der Abschied rückt näher; eine Sorge, die sie umhüllt wie eine wachsende Staubschicht. Ausschließlich Fyn konzentriert sich allein darauf, besser zu werden, strebt unbeirrt und selbstbewusst Perfektion an. 
Als Fyn auf dem Niveau eines 17-Jährigen ist, verbringt er die meiste Zeit beim Trainieren im Trainingsraum oder rennt seine Joggingrunden mit Keylan. Wenn Fyn mit seinen Schlagstöcken übt, hat er mehr mit einem Tornado gemeinsam, als mit einem Jugendlichen. Seine kreisenden Stöcke scheinen überall gleichzeitig zu sein. Surrende Geräusche verraten seine unglaubliche Geschwindigkeit - mit bloßem Auge kann man kaum mehr die einzelnen Bewegungen verfolgen! 
Der Hybrid hat eine unglaubliche Ausstrahlung, eine Anziehung die man schlecht beschreiben kann. Selbst er spürt zunehmend, auch ohne Worte viel erreichen zu können. 
Allmählich wird er zum Mann, wird breiter, muskulöser, sein Gesicht entfernt sich mehr und mehr von seinem elfenhaften Ausdruck. 
„An Fyn ist einfach alles perfekt“, bemerkt Asisa. „Den Modelscouts darf er nicht vor die Linse laufen.“  
 
 GENUG IST ZUVIEL 
 
„Stell dir mal vor, das wären Schwerter in seinen Händen“, sagt Mayco zu Jonas, als sie in ihrem Garten, am Ufer des Sees stehen.  
„Er entwickelt sich zur Killermaschine. Da wünsch' ich den Lurids viel Spaß“, meint Jonas und Mayco wird nachdenklich:  
„Ich kann mir nicht vorstellen, wie sein Gehirn das alles verkraftet. Ich meine innerhalb von fast vier Jahren zu einem 17- Jährigen, das ist doch kaum zu begreifen.“  
„Das geht auch nicht spurlos an ihm vorbei, kleiner Bruder. Er hat keine Freunde, keinerlei Hobbys außer das Kämpfen, von Frauen möcht' ich gar nicht erst sprechen. Seine Feinde hat er noch nicht einmal live gesehen.  
Lurids sind groß und Fyn wird seine 1,86 wohl nicht mehr überschreiten, wenn Ruperts Berechnungen stimmen. Sein einziges Bestreben ist es besser zu werden. Kein Mensch auf der Welt wird mit ihm tauschen wollen und wir sind alles was er hat: Die einzigen Menschen, denen er vertraut. 
Er kann nicht mal selber über seine Zukunft bestimmen, alles wird ihm diktiert. Ich frage mich oft, ob er irgendwann all das erkennt und uns dann hasst.“ 
„Vielleicht ist es aber auch so wie bei jemandem, der seit Geburt blind ist? Er vermisst die Farben nicht, weil er gar nicht erahnen kann, was er noch nie gesehen hat und es gibt immer noch genug woran er sich freut. Fyn ist vielleicht unfrei, aber nicht unglücklich, weil er sich gerne in seine Rolle fügt.  
Er ist stark und kann seine Welt genießen.“ 
Da ruft Keylan in den Garten und die Brüder laufen ins Haus. Fyn sitzt in seinem Zimmer. Er weiß wer gekommen ist, hört wie die Haustüre zurück ins Schloss fällt, eine kurze Begrüßung, ein bisschen Gerede, Schritte kommen näher. 
Klopfen. 
Maulend verwehrt er ihnen den Eintritt: 
„Haut ab!“  
Nach Fyns Stimmbruch hört sich seine schlechte Laune noch bedrohlicher an. Trotzdem öffnet Jonas die Tür, hinter dem Freeman zum Vorschein kommt: 
„Hallo, Fyn.“  
Fyn hat sich auf seinem Schreibtischstuhl zu ihnen umgedreht und ignoriert Freemans knappe Begrüßung. 
„Sag' dem Penner, dass er wieder gehen kann. Ich hab keinen Bock mehr auf den Mist.“  
„Fyn, ich hab's dir doch schon tausende Male erklärt. Es geht nicht anders“, erklärt Jonas.  
Heute nicht, denkt Fyn, wie schon so oft.  
Seiner Meinung nach sind diese Prozeduren schlimmer, als bei lebendigem Leib zu verbrennen. 
„Verzieht euch endlich, das ist mein Zimmer! Der Guru kann sich seinen Schrott selber reinziehn. Ich bin stark genug - die Lurids mach ich platt und den alten Idiot gleich mit!“  
Keylan der im Flur mithört grinst hämisch. Allein die Vorstellung einer schmerzenden Beule auf dem Schädel des selbstgefälligen Professors, lässt seine Mundwinkel hinter den Ohrläppchen verschwinden. 
Die Jungs stehen im Hintergrund, weil sich Fyn in der letzten Zeit heftig gegen Mutageninjektionen gesträubt hat. Fyn spürt langsam wieder diese Panik in sich hochsteigen. Natürlich ist ihm klar, dass er stirbt, wenn die instabilen Mutationen nicht ausgereift würden, aber diese Schmerzen... 
So oft hatte er schon das Gefühl, dabei sein Leben zu verlieren. 
Jonas kommt auf ihn zu: 
„Fyn, du hast es bald komplett geschafft, den Rest packst du jetzt auch noch.“  
„Nein, Verdammt! Du tust immer so, als ob ich da mal - eben so - durch muss! Ich kann auf alles verzichten - auf dieses normale Leben... Ich will nur diesen knochigen Hintern von dem Penner nicht mehr sehen! Mann, ihr versteht das einfach nicht.“  
Er dreht ihnen den Rücken zu. Jonas stellt sich neben ihn und legt seinen Arm um Fyns Schulter. 
„Warum?“, fragt Fyn.  
„Wo bleibt der Rest der gezüchteten Soldaten? Dann hätte ich wenigstens ein paar Freunde, denen es auch so beschissen geht - wie mir. Alleine kann ich doch nichts ausrichten - so was hirnverbranntes kann sich nur der Oberspinner höchstpersönlich ausdenken!“  
„Es ist anders Fyn.“  
Wütend äfft Fyn Jonas nach: 
„Es ist anders Fyn! Es ist bekloppt, sonst nichts! Ich halte meinen Arsch nicht mehr hin.“  
„Gut.“ Freeman nimmt seinen Koffer wieder hoch.  
„Dann kann ich also gehen.“ Alle sehen ihn verwundert an.  

„Ich werde mich um deine Verbrennung kümmern. Eine Beerdigung wird es wohl nicht geben, von dir darf ja keiner etwas wissen. Ach so noch etwas: Dein Tod wird sehr schmerzhaft werden. Du könntest sicher Spaß haben, bevor es losgeht - aber wenn du spürst das dir plötzlich übel wird und starke Kopfschmerzen einsetzten, wird es niemand mehr aufhalten können.“  
Die Freunde erstarren schaudernd in Freemans mitleidloser Rede. Die Grausamkeit seiner Schilderungen, lähmt sie, macht sie kollektiv unfähig ihn aufzuhalten. 
„Dein Sterben wird sich in etwa über 24 Stunden hin ziehen. Krämpfe werden deinen Körper durchschütteln - die kennst du ja schon; allerdings würden dir diese tödlichen Spasmen kaum Zeit geben Luft zu holen. Deine Organe werden nacheinander zerfallen; du wirst innerlich verbluten,... begleitet von unvorstellbaren Qualen, die du vor Heiserkeit nicht länger herausschreien könntest!  
Stell dir vor wie warmes Blut deine Lungen erfüllt - wie du jämmerlich ersticken wirst, dabei spürst du wie warmer Lebenssaft zerstörter Organe, deinen gesamten Rumpf erhitzt. 
Dein Bauch wird weich, kein Widerstand ist spürbar, weil dein Innenleben einem blutigen Sumpf gleicht. Du wirst noch ein bisschen zittern und krampfen, es wird dunkel,... dann kannst du nichts mehr hören, nichts mehr spüren. Du bist Vergangenheit, verpufft, Geschichte. 
Wenige Jahre warst du da, dann hast du eben den Schwanz eingezogen.“ 
Genug! Zu viel für Fyn! 
„Du dreckiges Arschloch! Ich bring dich um, ich mach' dich kalt! Du hast den Tod verdient, du stinkender Genpfuscher!“  
Wutschnaubend, mit Tränen in den Augen stürzt er sich auf Freeman. Alles geht so schnell. Jonas und die anderen hechten hinterher und reißen ihn zu viert von Freeman los, den Fyn kurzerhand zu Boden gerempelt hat. Freeman rappelt sich auf und unterstützt die anderen, den tobenden Hybrid in Schach zu halten, noch hat er gegen vier Männer keine Chance. 
Sie hieven ihn auf sein Bett, Fyn wehrt sich erfolglos. Asisa holt eilig die Mutagenspritze aus Ruperts Koffer, Fyns Augen sind schwarz, er windet sich von einer Seite zur anderen, aber die Vier haben ihn fest im Griff. 
„Asisa, geb' ihm die Spritze! Schnell!“, schreit Freeman, sie versteht ihn kaum, weil Fyn sich lautstark sträubt: 
„Nein, nein, nicht! Bitte Asisa, Mum,...bitte!“
 
Doch das Zeug ist schon in seinem Körper. Fyn weint, er dreht sich zur Seite und spürt wie eine Hitze durch seine Adern kriecht. Ganz langsam verteilt sie sich in den Armen, im Hals, im Oberkörper und seinem Bauch. Er atmet schnell, die prickelnde Wärme kriecht weiter in seine Beine. Freeman holt noch zwei weitere Spritzen und verabreicht sie hektisch zitternd. 
Fyn lässt es nun einfach über sich ergehen. Er hat Angst vor dem was jetzt kommt, was er nicht mehr aufhalten kann. Er brüllt sich den Frust von der Seele: 
„Raus! Verschwindet endlich ihr Menschen!“  
Asisa und Rupert verlassen das Zimmer. Lediglich Jonas, Mayco und Keylan verbleiben im Raum. Jonas setzt sich neben Fyn und streicht ihm über den Rücken: „Ich werd' dich nicht alleine lassen Fyn. Niemals.“ 
„Hör auf so einen Mist zu labern du Monstervater!“  
Trotz seiner weinerlichen Stimme, verpasst Fyn seinem Vater damit einen Stich ins Herz. Jonas ist ihm nicht böse, wie auch? Er trägt Mitschuld an Fyns Leiden, außerdem liebt er seinen Sohn und wünscht sich nichts mehr, als dass seine Qualen endlich überstanden sind. Gleich wird es losgehen. Mayco holt eilends die Sauerstoffmaske, Spray und Handtücher. 
Fyn beginnt schneller zu atmen, sein Gesicht überschwemmt eine unnatürliche Röte, dann auch seinen restlichen Körper; er zittert haltlos. Fyn krallt sich in sein Bettlaken und allmählich scheint dichter Nebel in sein Zimmer zu quillen. Schemenhaft beugt sich Jonas über ihn, er sagt etwas. Fyn versteht nichts, alles hört sich dumpf an, als ob es durch eine dicke Wand an ihn herandringt. 
Plötzlich überfällt Fyn ein stechender Schmerz. Organe im Bauchraum spannen sich ruckartig an. Fyn schreit und krümmt sich, kann sich selber nicht hören, er merkt nicht einmal, dass Jonas und die anderen ihn festhalten. Fyn hat Schmerzen, überall! Seine Brust brennt wie Feuer, er kann weder ein noch aus atmen, kleine Stiche durchzucken seine Lunge, er würgt und Blut läuft aus seinem Mund, er kann nicht einmal husten. 
Fyns Krampf lässt ihn erstarren, quälend lange Sekunden, dann gibt er nach. Jonas dreht Fyns Kopf zur Seite, damit Blut aus seinem Mund herausfließen kann. Husten, Schlucken, die Möglichkeit ein wenig Sauerstoff zu atmen, doch da kündigt sich schon der nächste Anfall an. Wieder krümmt sich Fyn und brüllt so laut und eindringlich, dass allen das Blut in den Adern gefriert. Er zittert und langsam beginnen kleine Kapillaren unter seiner Haut zu platzen. 
Blutergüsse entstehen, die sich bei jeder weiteren Muskelspastik vermehren. Fyn röchelt, bekommt schon wieder keine Luft mehr, er kann nichts sagen, seine Lippen werden blau. 
„Schnell bringt das Spray!“, ruft Jonas panisch, daraufhin reicht ihm Keylan eine kleine Dose, auf der eine Atemmaske angebracht ist.  
Jonas setzt sie auf Fyns Gesicht und drückt einen kleinen Knopf, der ein Gas freisetzt. Fyn wirft seinen Kopf zurück, als das scharfe Gas seine Lunge zu verbrennen scheint, er ächzt, dabei läuft erneut dunkles Blut aus seinem Mund. Jonas muss ihn das Zeug einatmen lassen, damit die Blutungen in Fyns Lunge gestoppt werden können. 
Wieder setzt ihm Jonas die Maske auf und drückt ab. Fyns Körper zieht sich zusammen. Der nächste Krampf, ein brodelndes Geräusch quillt aus seinem Rachen, Tränen treten aus seinen zusammengekniffenen Augen, Fyn knirscht mit den Zähnen. Erneut lässt die Anspannung kurz nach. Röchelnd will er Luft holen, doch da geht es schon wieder los. 
Seine Schreie dringen bis ins Wohnzimmer, in dem Asisa und der Professor ausharren. Freeman scheint Fyns Angriff ungewöhnlich stark aus der Fassung gebracht zu haben. Er bebt und jedes mal, wenn Schreie wie Anklagen, aus Fyns Zimmer dröhnen, zuckt er erschrocken zusammen. 
„Alles klar Rupert? Noch einen „Green Lurid“?“  
Er nickt und Asisa schenkt ihm nach. Irgendwie kommt ihr sein Verhalten komisch vor - verdächtig. Sie kann sich kaum von ihm abwenden und ertappt sich geradezu dabei, wie sie distanzlos sein Gesicht mustert, während er abwesend ein Glas nach dem anderen in sich hineinkippt. 
„Rupert, du hast ihn provoziert, deswegen ist er auf dich losgegangen. Das hat er zwar noch nie gemacht, aber ich kann es nachvollziehen. Er ist noch so jung,... Rupert!“  
Aufgeschreckt, weil in Gedanken versunken, reagiert Freeman: 
„Ja, ja, ja... ich weiß, das ist eine nachvollziehbare Reaktion. Ist schon klar, dass er mich hasst.“  
Soll Asisa Mitleid haben? 
Irgendwie verhält sich der Professor übertrieben verunsichert. Schreie tönen aus Fyns Zimmer. Asisa hat Angst: 
In der letzten Zeit waren seinen Anfälle besonders heftig. Sie versucht sich nervös abzulenken, indem sie auf ihrem Flatpad herumspielt, einem kleinen, flachen Computer. Dabei vergehen einige Minuten in angespannter Verdrängung der leidvollen Töne aus Fyns Zimmer. 
Bald gönnt sich Asisa ebenfalls einen erleichternden Schwips. 
„Die sind böse, die sind böse auf mich!“, befürchtet Rupert plötzlich. Verwirrt runzelt Asisa die Stirn:  
„Wie meinst du das?“ Rupert lallt betrunken:  
„Nein, das is' nich' wich'ig. Fyn soll doch beschüssen... nich' Me'schen an'reifen, doch heute hat er mich... ang'riffen. Alle Soldaten werd'n mich hass'n,... ausradier'n.“  
„Aber du hast ihn ja auch provoziert. Ich denke den Spruch mit dem „Schwanz einziehen“ hättest du dir sparen können.  
Fyn hat nicht mal seine Zähne ausgefahren, das bedeutet, dass er auch in rasender Wut noch seinen Verstand benutzt. Sei stolz auf ihn und versuch' ihn zu sehen, wie er wirklich ist. Er hat eine Seele somit kann man ihn auch verletzen.“ 
Sie macht eine kurze Pause, schenkt sich und Freeman nach, schluckt und hustet angewidert - das Zeug ist einfach nichts für sie! Lange kann Asisa Freemans Schweigen nicht ertragen: 
„Fyn hat echt kein besonders schönes Leben, auch wenn wir unser Bestes versuchen. Du bist bisher nie auf ihn eingegangen. Du hast deine Nummer abgezogen - zack, das war's dann. Und was meinst du mit: „sie sind böse“? Fyn ist doch nur Einer und die Armee braucht noch 'ne Weile.“  
Asisa glaubt ihn damit zu beruhigen. Rupert jedoch sieht sie mit einem betäubenden Blick an, der ihr eisige Schauer über den Rücken jagt; als würden ihn Wahnsinn und Angst foltern. 
„Nein Asisa, ich fo'sche lang' schon, schon s-sehr lang', hab' sie är'erlich gemacht. Fyn,...“, sagt er abwesend.  
„Ich brauch' ihn, ich brauch' euch, muss wart'n bis, bis er soweit is', bevor ich weiter,... weiterma'en kann, aber's geht nich' ohne euch,...geht nich' ohne euch.“ 
Ruperts Kopf schwankt bedrohlich. 
„Also Rupert ich glaube du trinkst jetzt besser nichts mehr. Ich bin froh, das dein Kopf angewachsen ist. Aber wen hast du alles ärgerlich gemacht?“  
Asisa sieht den Professor eindringlich an,  da legt Rupert seinen zitternden Zeigefinger an seine nassen Lippen,  drückt ihn fest gegen seine Schnute. 
„Psssst!“, macht er, dann lässt er seinen bleiernen Kopf auf seinen Arm sinken, mit dem halbvollen Glas in der Hand. Asisa sieht ihn an.  
“Was war denn das?“, spricht sie zu sich selbst, danach nimmt sie Rupert das Getränk aus der Hand.  
„Rupert, du kannst dich auch auf die Couch legen“, sagt sie und stupst ihn an. Nachdem er nicht reagiert zieht Asisa nur kurz die Schultern hoch.  
„Hoffentlich kippt der jetzt nicht vom Stuhl“, denkt sie besorgt. „Das geht nämlich noch 'ne Weile, bis die andern' ihn wieder vom Boden aufsammeln können,... aber wie hat der das gemeint...?“  
Aus Fyns Zimmer dröhnen Schreie. Noch über eine Stunde muss er sich quälen. Dann springt die Türe auf; verschwitzt erreicht Jonas die Küche und trinkt in einem Zug beinahe eine Flasche Wasser leer. Fyn liegt schweißgebadet in seinem Bett, er ist völlig benommen und stöhnt, sein Körper ist übersät mit großen, schwarz-violetten Blutergüssen. 
Blut klebt an seinem Mund und dem Hals, auch sein Kissen ist von karminroten Flecken getränkt. Fyns Schmerzen lassen nur allmählich nach, erst morgen wird es ihm besser gehen. Seine Fäuste krallen sich permanent in die Bettwäsche während Mayco versucht ihm mit einem nassen Tuch das Gesicht zu säubern. 
„Für heute hat er's überstanden“, sagt er erledigt zu Keylan, der fix und fertig auf dem Schreibtischstuhl sitzt.  
„Bis zum nächsten beschissenen Anfall“, sagt Keylan frustriert, steht auf und schließt Fyn die zweite Infusion an.  
Nachdem Fyn eingeschlafen ist, fährt Mayco, Freeman wieder zum GVI, Keylan wacht bei Fyn. Als Asisa mit Jonas alleine ist, zieht sie ihn zur Seite: 
„Jonas ich,... du solltest mal mit Rupert reden.“  
„Wieso?“ „Na ich glaube der hat Redebedarf. Vorhin war der so komisch... Irgendwas hat der auf dem Herzen, aber mich kennt er ja lange nicht so gut wie dich, deswegen hat er kaum was gesagt. Es war echt eigenartig, der hat irgendwas gefaselt von: „Die sind böse auf mich“, und dass er Fyn und uns braucht um weiterzumachen, keine Ahnung. Vielleicht lag's ja auch nur an dem harten Zeug das der getrunken hat, aber...“  
Jonas unterbricht sie erschöpft: 
„Asisa bitte... Ich werd' ihn mir nach drei oder vier Tagen mal zur Brust nehmen. Fyn hat jetzt Vorrang, den müssen wir zuerst wieder hochpäppeln.“  
„Ist gut.“ 
 
 MACHT ÜBER WAHRHEIT  
 
Vier Tage später macht sich Jonas auf den Weg ins Institut. Im Laborraum angekommen, öffnet ihm ein junger Laborassistent. 
„Hey Carlos, weiß du wo Freeman steckt?“, möchte Jonas wissen.  
„Der wollte 'n Kaffee trinken, sitzt wahrscheinlich in der Cafeteria.“  
Jonas bedankt sich hastig und macht sich auf die Suche. In der Cafeteria des Instituts stehen mehrere Sitzgruppen. Auf einem bequemen Loungesessel sitzt Rupert, der versteckt hinter einem Wust aus Zetteln seinen Kaffee schlürft. 
„Hey“, begrüßt ihn Jonas.  
Freeman sieht erschrocken nach oben wobei sich etliche Tropfen Kaffee, auf seine großzügig verteilten Dokumente und Notizzettel, ergießen. 
„Oh, mit dir hab' ich ja gar nicht gerechnet.“  
Er schiebt die verstreuten Papiere zusammen, damit Jonas wenigstens ein bisschen Platz hat und steckt sie hektisch in eine Mappe. Jonas hilft ihm kurzerhand. 
„Da kann man ja nicht zusehen wie du deine Zettel quälst“, grinst Jonas.  
„Setz' dich, Junge.“  
Jonas lässt sich neben ihm nieder und Freeman beginnt zu berichten: 
„Ich habe „Be Human“ gesagt, dass ihr mir noch ein Weilchen bei Forschungsarbeiten helfen müsst, die werden euch die nächste Zeit keine Anfragen mehr schicken ob ihr einen Dreg-Streuner aufnehmen könnt.“  
„Gut, aber ich komme wegen etwas Anderem.“  
„Aha“, sagt Freeman und sieht Jonas erwartungsvoll an. 
„Na ja, also Asisa meinte, dass du, als du letztens bei uns warst einen sehr bedrückten Eindruck gemacht hast, besorgt,... wegen Fyn. Wenn etwas mit ihm ist oder so, wir müssen das wissen Rupert.“ 
„Nein, mit ihm ist alles in Ordnung, so „in Ordnung“ wie es seines Falls eben nur sein kann.“  
Rupert versucht es ein wenig ins Lächerliche zu ziehen, macht dazu aber einen bekümmertes Gesicht. 
„Rupert gibt es etwas was du mir sagen möchtest? Du kannst mir nichts vormachen, das solltest du wissen.“  
„Na eigentlich hat es noch Zeit, Junge.“  
Jonas sieht ihn durchdringend an: 
„Rupert!“  
„Jonas es ist,... lass uns bitte ein wenig frischen Sauerstoff atmen.“ 
Innerhalb des Klinikkomplexes gibt es einen kleinen Park mit verschlungenen Wegen, auf denen sie still entlang schlendern. Der Frühling steht vor der Tür, Sonnenstrahlen dekorieren die Bäume mit warmen Goldtönen. Rupert beginnt zu sprechen: 
„Jonas, hör mir jetzt gut zu. Es gibt enorme Probleme, aber der Reihe nach: Du weißt, mit Fyn haben wir den Beweis, dass der genetische Code und die Mutagene mit dem ich ihn erschaffen habe, definitiv funktionieren. Der Gencode ist sozusagen die Basis für den Supersoldaten, wie die Grundmauern für ein Haus, während die speziellen Mutagene die restlichen Baustoffe darstellen.  
Das Problem ist, dass ich die „Zutaten“ für die Häuser nicht mehr vollständig habe. Wichtige Bestandteile habe ich für Fyn komplett aufgebraucht, ich bekomme es also nicht mehr hin, auch nur einen zweiten Hybriden seiner Art zu erschaffen, geschweige denn eine Armee. Ich zermartere mir mein Hirn, aber ich muss der Wahrheit ins Auge sehen, es gibt keinerlei Alternativen! 
Ich kenne den Grund für mein Versagen und kann momentan trotzdem nichts dagegen unternehmen. Ich fürchte, ich muss dich in Dinge einweihen, die dir wenig gefallen werden.“ 
Jonas sieht Professor Freeman ungläubig an: 
„Aber das versteh' ich nicht. Wenn du für Fyn alles zur Verfügung hattest, wieso fehlen dir jetzt plötzlich Stoffe? Wie du doch selbst gesagt hast: Fyn ist keine Fiktion, er ist da!“  
Freeman seufzt laut: 
„Das stimmt mein Junge, aber es gibt ein Geheimnis. Ich muss es dir sagen, sonst könntest du es nicht verstehen: Ich konnte Fyn nur mittels der CEI-Chemikalien erschaffen. Mutagene Chemikalien, die heute allesamt strengstens verboten, beziehungsweise gar nicht mehr zu erhalten sind.“  
„Wie?“  
Freeman scheint abzuschweifen: 
„Unsere Erde ist ein Bunker an unterschiedlichsten Rohstoffen und Chemikalien, ein Wunderland faszinierender Reaktionen und stofflicher Prozesse. Ein Mann hat es geschafft, sich diese Materialien und aktiven Reaktoren gezielt zu nutze zu machen - ein genialer Chemiker namens Timothy Briggs. Er erfand jene Art der Energiegewinnung, welche unangefochten alles bisher Dagewesene in den Schatten stellte. Damals, im Jahre 2033.“  
„Was soll das heißen?“, fragt Jonas, dem der Name bekannt ist.  
„War Briggs nicht der, der dafür verantwortlich war, dass die CEI Werke entstanden, welche die früheren Atomkraftwerke ablösten?“  
„Richtig, das erste Werk entstand 2033 in England/Gravesend, weitere Länder folgten“, nickt Freemann.  
„Aber woher hattest du dann die Bestandteile für Fyn, wenn die doch von damals waren und man an die Chemikalien jetzt gar nicht mehr drankommt?“  
„Jonas, ich bin nicht so jung, wie du glaubst.“  
Jonas sieht ihn irritiert an: 
„Was soll das schon wieder heißen?“  
„Junge, ich feiere dieses Jahr - insgeheim - meinen 109. Geburtstag.“  
Jonas wird gleichzeitig heiß und kalt:
„Das kann nicht wahr sein!“  
„Jonas, ich war Briggs Freund. Wir forschten zusammen - ich in der Genetik und Timothy in der Chemie. Briggs leitete das erste CEI Werk und stellte mich ein, weil ich ihm bei einem Problem helfen sollte, nämlich der Heilung seiner Frau.  
Timothy Briggs' Gattin war sehr krank. Ich machte ihm Hoffnung, dass wir mittels der Vereinigung von Gentechnik und Chemie, also dem Wissen von uns beiden, einen Weg finden könnten seine Frau zu retten. Briggs willigte ein und wir begannen mit unserer gemeinsamen Mutagen-Forschung. 
Nun da ich, durch Briggs, Zugang zu seinen Chemikalien hatte, konnte ich in viele Richtungen forschen. Ich fand einen Weg mein Altern aufzuhalten; mein Geheimnis, ein erster entscheidender Erfolg jahrelangen Kopfzerbrechens. Natürlich wollte ich auch Briggs helfen, allerdings wurde die Lage prekärer da seine Frau ein Kind in sich trug. 
Schließlich erfanden wir einen Mutagencocktail, der sie vorerst zu heilen schien, doch leider erlitt sie nach der Geburt einen schweren Rückfall und verstarb. Briggs machte sich schwere Vorwürfe und erschoss sich sechs Jahre später. Ich fand ihn leblos in seiner Wohnung. Timothy und ich hatten bis dahin eine kleine Menge eines hart erarbeiteten Mutagenkomplexes verwahrt und ich nahm diesen nach seinem Suizid an mich. 
Danach tauchte ich unter, weil ich Angst hatte, dass nach seinem Tod unsere illegalen Forschungen auffliegen würden. Ich wusste außerdem nicht, dass er sich selber das Leben genommen hatte, das erfuhr ich erst später aus den Nachrichten. Deswegen vermutete ich zuerst einen Mörder, der uns auf die Schliche gekommen war und so verschwand ich für ein paar Jahre. 
Kurz nach Briggs Ableben explodierten die CEI-Werke und ich hatte nur noch diese eine, kleine Ampulle mit den „Zutaten“ für den passenden Organismus. Irgendwann kam ich zu GVI, derzeit suchte ich lange, bis ich einen stabilen Zellhaufen hatte, der es wert war, die CEI-Mutagene in seine Gene integriert zu bekommen. Fyn war von Anfang an extrem widerstandsfähig und konstant stabil. Ich erkannte gleich, dass ich die Ampulle auf ihn anwenden musste - dass er funktionieren würde, wie er sollte.
Ich war überglücklich, als er die ersten Monate überstanden hatte, denn danach konnte ich sicher sein, dass ich mit meiner Vermutung richtig lag. 
Mit Hilfe harter Mutagene, die ich über zuverlässige Beziehungen bekomme, ließ und lasse ich ihn reifen, aber für die genetischen Grundlagen, also um die Organismus-Basis zu stärken, brauche ich diese fehlenden Stoffe der CEI-Chemie. Selbst in der Zeit in der ich untergetaucht war, konnte ich keine vergleichbaren Gifte finden oder herstellen. 
Stell es dir wie bei einem Kuchen vor: Du hast das Rezept, die Form und auch die Zutaten. Aber ohne Backpulver - also die entscheidende, mutagene Chemie von '33 - geht der Kuchen niemals auf. Statt dessen fällt er in sich zusammen. Tod!“ 
„Aber das ist ja... Wie soll die Armee jemals entstehen?“  
„Es gibt vielleicht eine Lösung, allerdings brauche ich dich und Fyn dafür. Hör zu: Fyn wurde durch das besondere Gift erschaffen und somit befindet es sich in seinem Organismus. Allerdings braucht er die minimalen Mengen in seinem Körper um überhaupt zu leben. Sein Körper ist darauf angewiesen, wie unser Körper auf spezielle Hormone. Es befindet sich in ganz geringen Mengen in ihm, in winzigen Spuren, ein ausgeklügeltes Gleichgewicht, welches noch nicht gestört werden kann. Aber:  
Fyns Zähne sind mit Giftdrüsen versehen. Er sollte damit in der Lage sein, selbst Chemikalien zu produzieren. Allerdings gehört diese Mutation, zu Entartungen die erst nach seinem Mutationabschluss vollständig ausreifen werden. Die Genaue Zeit sowie der Erfolg in jener Sache ist mir unbekannt, ich muss Geduld haben... 
Doch wenn, dann könnte ich ihm aus den Drüsen regelmäßig eine Menge abzapfen, mit der nach und nach eine Armee schaffbar wäre. Und da kommst du ins Spiel: 
Fyn hasst mich, er wird nicht zulassen, dass ich ihm nach seinem Mutationsabschluss noch ein weiteres Martyrium zumute. Bereits jetzt wehrt er sich heftig und bald werden wir ihn nicht mehr halten können, wenn er nicht mitspielen will. Auch wenn er erfahren würde, dass die Armee auf der Kippe steht, dass er also womöglich „umsonst“ erschaffen worden ist - das würde er nicht verkraften. 
Ich möchte von dir, dass du bei Fyn ein gutes Wort für mich einlegst. Bei den regulären Scans kann ich nachschauen, ob sich in seinen Drüsen schon was tut. Sobald Sekret vorhanden wäre, müssen wir Fyn erklären, dass wir ihm das nur abnehmen, um den neuen Soldaten schmerzhafte Mutationen ersparen zu können oder so. Ich lass mir dann was einfallen.“ 
„Wäre es nicht besser ehrlich zu ihm zu sein? Sicherlich wird er sich mehr und mehr seiner Kraft bewusst. Ich muss auch jeden Tag aufpassen, dass er nicht den Respekt vor mir verliert, aber das geht nur, weil ich auch respektvoll mit ihm umgehe.“  
„Bitte Jonas, vertraue mir. Es ist besser, wenn er nichts darüber erfährt. Versetzte dich doch mal in seine Situation, was er erleiden und welches Leben er führen muss; all' das für ein Ziel, dass es vielleicht nie in der Art geben wird? Das wäre ein Schock für ihn. Wir warten ab, momentan sind die Drüsen sowieso noch in ihrer Entwicklung, wir sollten uns also nicht vorzeitig verrückt machen, mein Junge.“  
„Das muss ich erst mal verdauen.“  
Nachdenklich laufen beide nebeneinander her. 
„Ähm Rupert, wie alt kannst du denn jetzt werden?“  
„Ich werde nicht ewig leben Jonas, ich konnte mein Altern lediglich, sporadisch verzögern. Momentan fühle ich mich fit, also geh ich davon aus, vielleicht noch 30 Jahre leben zu können. Aber das ist nur eine vage Voraussage.“  
Jonas schluckt: 
„Und wenn Fyn soweit ist, wie sollen wir ihm dem Militär übergeben? Wir können ja nicht einfach so da auftauchen.“ 
„Junge, ich dachte du vertraust mir blind! Du tust es nicht? Aber ich versichere dir dass du es kannst, solltest du tatsächlich davon ausgegangen sein, dass mein Plan unnötige Schwachstellen aufweist.  
Junge, es gab neben dem echten auch immer einen falschen Fyn, um den sich gerade mein Forschungsteam kümmert. Streng geheim, aber völlig legal gezüchtet ohne „böse“ Mutagene, wie ich sie eigentlich einsetzen müsste. Wir haben in einem Labor ein großes Bassin errichtet. Er hängt dort an vielen Schläuchen wie eine Marionette, die auf ihre Hinrichtung wartet. Dank diesem Klon erhält Fyn astreine Papiere mit sämtlichen Unterschriften meiner renommierten Kollegen und dem Segen der GVO.
Ich habe den Computer manipuliert, so dass er diesem lebensunfähigen Zwilling die tollsten Vitalwerte unterstellt, dabei ist er nur eine Hülle. Sein Herz schlägt, er hat natürlich auch alle anderen Organe. Ich habe ihm zudem ein paar Schein-Mutationen „untergejubelt“; er soll so wie Fyn aussehen, wird aber nicht überlebensfähig sein. 
Zeitgleich mit dem echten Hybriden begann sein Wachstum und die  Forscher haben sich überschlagen vor Stolz, pah, wenn die wüssten - nichts als Dilettanten!“ 
Jonas ist sprachlos, wobei Freeman exzentrisch weiterprahlt: 
„Es war zu der Zeit während Fyns Wachstum und dem Schmuggeln aus  der Klinik heraus, ein leichtes Unterfangen kein Aufsehen zu erregen, weil sich alle Forscher auf den Klon konzentriert haben. Glaube mir Jonas, mein genetisches Wissen ist unübertrefflich; ich erreiche meine Ziele und bin auch diesmal nicht alleine:  
Mittlerweile stehen zwei arrivierte Ärzte auf meiner Seite. Ich konnte ihnen den Mund wässrig machen, denn nur ich kenne den Code das Leben zu verlängern - wenn auch nur um ein paar Jahrzehnte. Ihnen genügte eine kleine Zellprobe; mein Beweis älter zu sein als mein Ausweis angibt. Jedenfalls führen meine beiden Kollegen, mit mir, die Jüngeren an der Nase herum und allein der Taumel des möglichen Erfolgs lassen sie alles glauben was du willst. 
Menschen sind wie Tiere, wenn du ihnen das richtige Futter anbietest: 
Sie fressen dir aus der Hand! 
Wenn unsere „Fyns“ soweit sind, ersetzt der Echte endgültig den Falschen. Fyn wird beurteilt, für „perfekt“ befunden - denn das ist er nun mal - und dann wird er ausgebildet.“ 
„Er ist auch schon so groß wie Fyn?“  
„Ja, er bleibt in seinem Bassin, bis wir den Abbruch vornehmen.“  
Jonas ist geschockt von so viel Abgebrühtheit: 
„Was wird mit dem Zwilling passieren?“  
„Das soll nicht deine Sorge sein, Jonas. Manchmal muss man dunkle Wege beschreiten um ans Ziel zu kommen. Der Zwilling hat kein Bewusstsein, er kann nicht mal die Augen öffnen, der ist ja schon Tod, sozusagen.  
Mach dir keine Sorgen Junge, du weißt wir verfolgen die selbe wichtige Absicht. Diese Hoffnung steht über Allem! 
Ich bitte dich also ein gutes Wort bei Fyn für mich einzulegen. Es ist unglaublich wichtig, denk immer an das große Ganze, an die kleinen Kinder und Familien, denen wir doch endlich helfen wollen, mein Junge, auch deine Eltern könnten noch leben, denk' daran!“ 
 
 BOHRENDE GEDANKEN 
 
Jonas rauscht nach Hause, dabei rotieren 1000 Fragezeichen in seinem Kopf. Wieso hat Freeman zu Asisa gesagt, dass „sie ihm böse sind“? 
Befürchtet er vielleicht doch, dass Fyns Klon etwas mitbekommt? 
Am liebsten möchte Jonas zu Freeman zurückfahren und ihm weitere Fragen stellen. Mitunter geht ihm auch das Schicksal von Briggs nicht aus dem Kopf: 
Vom obersten „Tier“ einer weltweiten Industrieorganisation zu einem illegal forschenden Mann, der seine Frau an eine Krankheit verliert und Selbstmord begeht.
Hat sein Kind überlebt? 
Jonas kennt Rupert seit elf Jahren und hat immer viel Respekt vor ihm gehabt. Klar, er ist sehr zielstrebig und innerhalb eines bestimmten Rahmens auch rigoros - wie auch immer: 
Wenn Freeman es nicht schafft, endlich für eine Armee und somit den Befreiungsschlag zu sorgen, wer dann? 
Freeman ist ein Genie, das ist nicht zu bestreiten. Er ist der einzige Mensch, der den Bauplan besitzt, den ultimativen Gencode. Jonas weiß mittlerweile nicht mehr was er denken soll, er möchte ihm ja keine Steine in den Weg legen, aber warum hat er Hemmungen, den anderen von seinem Gespräch zu erzählen? 
Ihm ist unwohl und dann... dieser Klon... Wird man ihn einfach „entsorgen“ wenn Fyn seine Entwicklung beendet hat? 
Das möchte sich Jonas nicht vorstellen. Vielleicht bekommt der ja doch irgendwas mit, wie im Wachkoma - man darf ihn doch nicht einfach so wegwerfen; oder vielleicht benutzen die ihn als „Ersatzteillager“? 
In Jonas Kopf dreht sich alles und solange er sich nicht klar ist, wird er sein Wissen für sich behalten. Er erreicht sein Zuhause am See, parkt nicht routiniert sondern völlig abwesend - kein Wunder dass ihn gerade niemand für eine Frau hält: 
Niemand beobachtet ihn dabei... und wenn schon, er hätte die Schuld immer noch auf einen defekten Autopiloten schieben können. Wie in Trance schreitet Jonas die Einfahrt hinauf, vorbei an hohen Zäunen und kargen Sträuchern. 
„Ein armseliger Vorgarten ist das hier“, denkt er gerade und sieht sich um. Keiner der Vier hat einen grünen Daumen.  
Jonas wäre jetzt gerne woanders, würde heute viel lieber in einem T-House übernachten, einem technisierten Hotel, das ohne Personal auskommt.  
„Mist!“, flucht er kurz bevor er die Haustüre erreicht. Seine Leute werden ihn bestimmt ausfragen - er ist nicht besonders gut darin Wahrheiten zu verfälschen. Egal, da muss er jetzt durch - irgendwie.  
Kaum betritt er den Flur schaut auch schon Asisa um die Ecke, noch bevor er sich vollständig seiner Stiefel entledigt hat. 
„Na sag' schon, was hat er erzählt? Ist alles in Ordnung mit Fyn, oder verschweigt er uns etwas. Fyn geht’s doch gut oder? Hat Freeman ihn auch versehentlich auf sich „programmiert“?“  
„Alles in Ordnung mit Fyn, Asisa. Beruhig dich.“  
Da stürzen Fyn und Keylan übermütig aus dem Trainingsraum im Keller und rufen fröhlich ins Wohnzimmer, in dem Mayco eine kleine Auszeit genoss - bis jetzt.
„Mayco bestell' mal 'ne Pizza, wir sterben vor Hunger“, ruft Keylan.  
„Au ja, ich nehm'  'ne Ruprecht Hawaii!“, scherzt Fyn, der daraufhin seinen Vater bemerkt.  
„Na Dad, was guckst du so? Ist Ruprecht schon ausverkauft? Egal, der hat ja noch 'n paar Kollegen.“  
Keylan und Fyns Blödeleien sind mittlerweile alle schon gewöhnt. Das Gespann feixt mehr herum, als eine Horde Hyänen. Beide sind zu guten Freunden geworden, die entweder im Garten wüste Verfolgungsjagden ausüben oder sich im See tunken, bis sie prustend am Ufer liegen und vor Lachen kaum noch Luft bekommen. Jonas schaut Fyn an, ohne eine Miene zu verziehen, während Keylan verschwitzt auf den Sprachlosen zusteuert: 
„Ey Jonas was ist los? Du wolltest doch vorhin zu Freeman fahren, oder? Alles klar mit dir?“  
Jonas nickt beschwichtigend und Keylan spricht tröstend: 
„Komm ich bestell' dir auch 'ne Pizza, so wie du sieht man nur aus, wenn der Unterzucker nahe ist.“  
Fyn brüllt: 
„Achtung ein Notfall!“  
Er ahmt eine Sirene nach, dann grölt er: 
„Wir brauchen umgehend eine Schinken-Champignon Pizza sonst verfällt „Obermotz“ Hayman in ein Hungerkoma. Mister Palmer bestellen sie schnellstmöglich die lebensrettenden Teigplatten!“  
Keylan grinst breit: Fyns Übertreibungen und dazu das ausgelaugte Gesicht von Jonas,... er kann nicht ernst bleiben. Fyn reicht Keylan das Handy: 
„Schnell, mach! Der wird immer blasser. Bestell' endlich - es geht um Leben und Tod! Schau mal wie der aussieht:“  
Er zeigt mit gestrecktem Arm auf Jonas. 
„Wie ein Pfannkuchen ohne Eier!“  
Keylan tippt lachend auf die eingespeicherte Nummer. 
„Guten Tag, Freshman's Pizza und Pasta Service. Bitte wählen sie aus unserem großzügigen Holoprogramm, guten Appetit.“
 
Keylan bestellt großzügig, indem er mittels einer holografischen Liste ihre Wünsche durchgibt. Bereits nach einer halben Stunde sitzen alle schmatzend am Wohnzimmertisch. 
„Lecker!“, sagt Fyn kauend. „Ich glaube ich bestell' mir zum Nachtisch noch 'ne Mutanten-Calzone.“  
Keylan gluckst: 
„So viel kriegst selbst du nicht runter.“  
„Hast du 'ne Ahnung! Ich lass mir noch 'ne Magenabteilung dran bauen, wenn es sein muss und in meinem Schädel kann ich auch noch 'n bisschen Platz machen. Also Monsterdad, warum warst du heute bei Fiesman?“, möchte Fyn mampfend wissen.  
„Ich musste mit ihm reden, er macht sich Sorgen, wegen einigen Dingen, nicht zuletzt wegen dir.“ 
„Wegen mir? Der soll sich ruhig mal Sorgen machen.“  
Jonas schweigt bedrückt während Fyn in Fahrt kommt: 
„Den stopf' ich in den Backofen und mach Ruprecht-Dörrfleisch draus, verkauft sich bestimmt super zur Weihnachtszeit.“  
„Du wärst schon tot ohne ihn“, sagt Mayco.  
„Nein, ich wär' glücklich“, sagt Fyn provozierend.  
„Besser tot als ein halbfertiger Freak! Die letzten Anfälle waren 'ne Katastrophe, ich glaub' nicht, dass ich den nächsten überstehen werde.“  
„Fyn hör' auf so'n Bullshit zu labern, du bist bald durch“, meint Keylan.  
Da klatscht Fyn frustriert sein letztes Stück Pizza in den Karton. 
„Jetzt fängst du auch noch so an? - Ihr versteht einfach nicht, dass ich bei jedem Anfall nur noch eines will: sterben! Wenn ihr nur einmal spüren könntet, wie sich das anfühlt und dieser Idiot ist Schuld. Ich könnte bestimmt auch mit weniger Mutationen effektiv genug sein, aber der musste ja alles in mich 'reindrücken was irgendwie noch ging.  
Ich fühl' mich wie ein „goldgelocktes Gemüseschwein“: 
Grunz, gebt mir einen Cent, dann pinkel' ich Champanger, geb' mir noch einen und ich kack' dir einen Lachs auf den Teller - Wie hätten sie's denn gern? Geschnitten oder schon vorverdaut? 
Ach so nee, kacken kann ich ja gar nicht... Das ist doch krank! Und da willst du mir erzählen, der macht sich irgendwelche Sorgen wegen mir? Was denn, hä? Was hat der verrückte Spinner bloß für Problemchen?“ 
Jonas antwortet barsch: 
„Hör auf so herum zu trompeten! Rupert verfolgt wichtige Absichten, schon immer. Es kämpft für ein besseres Leben: Für die Menschen und Familien, die in Angst leben, denen will er helfen. Er will dich in Zukunft respektvoller behandeln und einen Zugang zu dir finden. Er erkannte dass er nicht besonders feinfühlig zu dir war, was ihm mittlerweile Leid tut und ich denke ihm ist damit bewusst geworden, was er dir letztendlich damit angetan hat!“  
Jonas räuspert sich und starrt auf den Boden. 
„Immerhin hat er ja schon so viel Respekt vor mir, dass er dich als „A-Kriecher“ vorgeschickt hat. Damit bekommt er von mir höchstens wieder einen fetten Minuspunkt. Ich kann den Typ nicht ausstehen und das wird auch so bleiben.“  
Jonas kontert energisch:
„Fyn es gibt immer etwas an anderen Menschen, was man nicht leiden kann, trotzdem musst du ihm auch Fehler zugestehen können und bereit sein Sinneswandel anzunehmen. Jeder verdient eine zweite Chance.“  
„Er stinkt anders als ihr und ich glaube niemals, nie, dass der sich ändern wird, Punkt!“  
Nur Jonas kann erahnen was Fyn meint. Jonas weiß als Einziger, dass Freeman an seinen eigenen Genen herum manipuliert hat und  sein Ziehsohn das vielleicht wahrnehmen kann. 
„Na, das scheint dich nicht zu wundern, nicht wahr „mein Junge“, wie Professor „Schleimpfropf“ sagen würde...“, stichelt Fyn seinen Vater.  
Die anderen sehen ungläubig zu Jonas, der sich ungehalten verteidigt: 
„Es reicht! Natürlich riechst du seinen Angstschweiß - er hat Angst vor deiner ungezügelten Stärke. So, möchte noch jemand was essen, dann räum' ich nämlich das Zeug hier weg?“  
Sie schütteln betroffen die Köpfe, doch Fyn ist aufgesprungen und richtig sauer: 
„Jetzt wieder so tun, als ob nichts wär'? Einfach den Müll hier wegräumen, sich im Zimmer verkriechen und so tun als ob alles in bester Ordnung ist? Du weiß gar nicht wie satt ich es habe, dass du dich von dem alten Mistkerl so manipulieren lässt! Der schiebt dich vor, weil er zu feige ist sich bei mir zu entschuldigen, pah: Sinneswandel, ich lach mich tot.“  
„Fyn, jetzt ist Schluss! Jeder macht Fehler, gib ihm die Chance dir zu zeigen, dass er auch anders kann!“ 
„Da bin ich ja mal gespannt... Er hat mich behandelt wie ein Tier seitdem ich ihn kenne. Wie ein minderwertiges, Nutztier! Ein Freak hat auch seinen Stolz, aber du verteidigst den auch noch, du bist genau so 'ne feige Sa...“  
Klatsch!
 
Eine kräftige Ohrfeige kracht schallend in Fyns Gesicht, die unterschwellig alle getroffen hat. Für wenige Sekunden ist es absolut still. Fyn fasst sich verstört an die Backe, dabei sieht Jonas ihm drohend in die Augen. 
„Geh' in dein Zimmer, sofort!“  
Fyn ist fassungslos, völlig unfähig zu reagieren. 
„Ich sagte: du sollst in dein Zimmer gehen!“  
Jonas wird lauter: 
„Und merk dir ein für allemal: Ich bin keine feige Sau und kein Arschkriecher, sondern dein Vater. Freeman ist ein Visionär, der dank seines Verstandes die Zukunft neu schreiben kann!  
Und wenn du wütend auf ihn bist, dann schau dir auch uns und hunderttausende Familien an. Wir alle wollten es so, weil wir keinen anderen Ausweg sahen. Wir Vier leiden auch unter unserer unmenschlichen Entscheidung.“ 
Fyn sieht sie an, wie sie da auf dem Sofa sitzen, mit schuldbewussten Minen, regungslos und verschüchtert wie kleine Kinder - und Jonas, der sich schnaubend vor ihm aufbäumt. 
Fyn ringt um Beherrschung, ganz kurz bloß, dann redet er ruhig, und eindringlich. 
„Dir ist es doch egal wie ich mich fühle, Hauptsache ich funktioniere.  
Alles ist egal, so lange ich das mache wozu mich der wahnsinnige Professor gemacht hat. 
Wenn es keine Screecher gäbe, hättet ihr mich nie gewollt; 
wenn es keinen Freeman gäbe, würde ich nicht mal existieren! 
Ich bin ein halber Mutant,... keiner sieht meine andere Hälfte, den Menschen in mir! Warum darf ich nie raus, in die Stadt? 
Weil ich ein Hassobjekt bin, eine gefährliche Entartung, etwas wovor Menschen Angst bekommen ohne es zu kennen. 
Ich gehöre zu den Missgeburten, die Menschen in Ghettos abschieben oder sofort abknallen.“ 
Alle haben Tränen in den Augen und Jonas erkennt wie tief verletzt sein Sohn ist. Nichts was Fyn sagt, könnte an Jonas abprallen. Fyns wütende Verzweiflung stellt letztendlich alle Beteiligten an den Pranger. Jonas fühlt Schuld, die wie eine heiße Welle in ihm hoch schwappt... und Hilflosigkeit, viel zu viel davon. Sofort erlischt Jonas entflammte Wut, er versteht dass er seinen Sohn nicht als Ventil für seinen angestauten Kummer missbrauchen darf: 
Jonas hadert mit seinen eigenen Entschlüssen, die Fyn in dieses Leben katapultierten und mit Freeman, vor dem Jonas allmählich den Respekt verliert. Jonas packt Fyn kräftig an den Schultern und versucht dabei seine aufsteigenden Emotionen zu unterdrücken. 
„Fyn, du hast nicht weniger Wert, nur weil du gezüchtet worden bist. Das Gegenteil ist der Fall:  
Du bist das Gesicht unserer Zukunft, deswegen müssen wir dich von Gefahren fernhalten und beschützen. Ich verlange von dir menschlicher zu sein, als wir es selbst sind, weil ich nicht akzeptieren will, dass du ein Killer bist, das du, als mein Kind, die Hoffnung darstellst für Milliarden Menschen. Fyn, ich hasse mich dafür, dir das angetan zu haben, aber was hätten wir tun sollen? 
Ich konnte nicht anders, ich wollte immer, dass irgendwann alles besser wird - dass Kinder, Familien, alle Menschen wieder eine lebenswerte Zukunft haben... “ 
Jonas' Stimme bebt. 
„Ich habe nicht ahnen können, was unsere Entscheidung in dir auslösen wird. Es tut mir leid, so verdammt leid! Wir waren uns damals sicher einfach das Richtige zu tun. Glaub' mir bitte: Du bist wie ein richtiger Sohn für mich. Mir fällt es so verdammt schwer, dich bald loslassen zu müssen. Ich habe das Gefühl, als würde ich dich den Monstern zum Fraß vorwerfen. Das ist ein beschissenes Gefühl...“  
Jonas stockt. 
„Verdammt, ich war dabei, als du das erste Mal stehen konntest, ich kann mich sogar noch genau an dein erstes Lächeln erinnern oder als du das erste Mal „Daddy“ zu mir gesagt hast und ich war so..., ich war immer so stolz, hatte das Gefühl, dass es richtig war... Je normaler du bist umso leichter fällt es mir, die Realität und deine Zukunft wegzuschieben.  
Ich wünsche mir so sehr, dass wir alles irgendwie ändern könnten. Ich will dich nicht gehen lassen oder dich verlieren; verdammt noch mal, ich liebe dich Fyn. Du bist und bleibst mein Sohn.“ 
Fyn weint verstohlen, vergräbt sich in den starken Hals seines Vaters und schluchzt laut. Jonas drückt ihn fest an sich, beobachtet von einem Publikum dass schniefend auf dem Sofa kauert, hinter einer Festung aus Pizzakartons. 
Die Gedanken an eine Trennung lastet schon lange wie ein Felsbrocken auf ihrer Seele. Fyn will nichts mehr sagen nur spüren. Er fühlt sich so geborgen bei Jonas und den anderen, auch er will nicht akzeptieren, dass seine Zeit, hier inmitten seiner Familie, absehbar ist. 
Aber was bleibt ihm übrig? 
Ein Leben auf der Flucht? 
Nein! 
Fyn will das tun wozu ihn seine Familie „gerufen“ hat, außerdem wird er nicht alleine sein: Viele Hybriden-Soldaten, Brüder die genauso sind wie er, werden ihm beistehen. 
Darauf vertraut er!
 
ANGEFRESSEN
 
Dieses Gespräch nehmen alle mit ins Bett. Ihnen ist bewusst geworden, dass Fyn so schnell er bei ihnen aufgetauchte auch wieder verschwinden würde und keiner weiß, ob sie ihn dann jemals wieder sehen. Zusätzlich belastet Jonas auch noch Monate später sein Gespräch mit Freeman. 
An einem goldenen Oktobertag 2100 - Fyn ist auf dem Entwicklungsstand eines 20-Jährigen - hat Mayco es sich auf der Terrasse bequem gemacht und genießt entspannt die Herbstsonne. 
Plötzlich steht Jonas neben ihm: 
„Hey Bruder, hast du Bock auf 'ne Latte!“  
Jonas grinst Mayco frech an, der schaut belustigt zurück: 
„Ey Dicker, nerv' jemand andern o.k.? Ich weiß die Auswahl ist begrenzt, aber....“ „Keine Panik, ich meine einen Latte Macchiato!“  
„In die Stadt?“, fragt Mayco.  
„Korrekt!“  
Mayco willigt ein und sie brechen auf. Bald sitzen sie in einem kleinen Café einer vielbefahrenen Straße. 
„Hm“, sagt Mayco beim Betreten des kleinen Cafés. „Gar nich' mal so schön hier.“  
„Ist doch egal, ich muss mit dir reden!“  
„Nanu? Vorher so spritzig und jetzt einen auf weiche Gurke machen? Was hast du denn auf dem Herzen großer Bruder?“  
„Es geht um Freeman. Du wirst es nicht glauben und bitte erzähl's keinem!“  
„Ich versuch's“, antwortet Mayco gelangweilt.  
„Mayco es ist verdammt ernst!“  
„Is' ja gut, Mann.“  
Mayco erkennt an dem Gesicht seines Bruders, wie ernst es ihm ist. 
„Freeman will Fyn bald Zeug abzapfen, er meint dass er Drüsen über seinen Zähnen hat, also Giftzähne! Wenn die Sekret produzieren, kann er Fyn was davon abnehmen und: nur wenn es spezielle Bestandteile beinhaltet, kann er damit weiter an seiner Armee schaffen, ansonsten is' es Essig mit den Supersoldaten - dann gäb's nur Fyn!“  
Mayco ist verwirrt: 
„Hast du zu wenig gepennt in letzter Zeit?“  
„Nein ich mein's ernst! Irgendwie kann es sein, dass die Drüsen gar nichts produzieren...“  
Jonas blickt nach oben, die asiatische Bedienung steht plötzlich neben ihm: 
„Bitte bestelle Sie bitte!“
 
„Vier doppelte „Sanious-Dregs“, sagt Mayco in unheilvoller Erwartung. Die Bedienung zieht ab.  
„Mayco, Freeman konnte Fyn nur erschaffen, weil er Bestandteile aus der Chemie von CEI aufbewahrt hatte.“  
„Hä? Aufwachen, Erde an Spinner!“  
Mayco wedelt wild vor Jonas' Gesicht herum: 
„Sie labern Sondermüll, Herr Hayman. Die Chemikaliensuppe von damals gibt's schon lange nicht mehr und Fyn hat er ja auch ohne das Zeug hinbekommen, verstehen sie mich?“  
„Nein, hör' zu:...“  
Jonas erzählt Mayco die komplette Geschichte von Briggs und den Experimenten, dem Mutagenkomplex und Ruperts wahrem Alter. Allein die Story mit Fyns Klon behält er für sich. Anschließend ist Mayco ziemlich durcheinander und um mehrere Spirituosen voller. 
„Das ist heftig Jonas, diese verdammte Armee muss klappen! Wir sollten Asi nichts davon sagen und auch Key nicht, der kann seine Klappe auf keinen Fall halten und wenn Fyn davon erfährt, dann geht der kaputt. Er soll erst mal seine Mutationen abschließen, dann sehen wir weiter.“  
„Gut, so machen wir's.“  
Die Brüder boxen übereinstimmend ihre Fäuste gegeneinander. 
Während Mayco und Jonas arglos im Café sitzen, sind Keylan und Fyn beim Joggen. Es ist mittags, kurz nach 15 Uhr. 
„Geiler Tag heute, was?“, sagt Fyn zufrieden.  
„Ja Mann, aber setz' endlich deine verfluchte Sonnenbrille auf!“, keucht Keylan ungeduldig.  
„Ach Gottchen, du alte Pissnelke! Da läuft doch nirgends einer.“  
„Ja, aber es könnte jemand kommen. Wenn ein ME-Troop auftaucht, bist du schneller in 'nem Ghetto als du „Dreg“ sagen kannst! - Moment,... ich brauch mal 'ne Pause“, ächzt Keylan.  
„Setz' dich hin alter Mann“, scherzt Fyn und möchte Keylan zu einem alten Baumstumpf am Wegrand führen.  
„Ich brauch' mich nicht bei dir einhaken du sportsüchtiges Irrlicht. Pfoten weg!“  
Keylan schubst seinen bemutternden Freund von sich, Fyn lacht. 
„Fyn, sag' nur bitte Jonas nichts von unserem kleinen Abstecher, sonst krieg' ich eins auf'n Deckel.“  
„Is' schon klar, aber ist doch genial mal was Neues zu sehen und das ist ja nur ein kleiner Schlenker durch ein bisschen Wald. Schau mal wie riesig der da hinten ist. Überall Bäume, ein wiegendes Meer aus wunderschönen bunten Bäumen.“  
Fyn blickt fasziniert in die Ferne und inhaliert den süßen Herbstduft. Keylan schüttelt belustigt den Kopf. 
„Was hast du damit eigentlich gemeint, als du gesagt hast, du kannst Freeman nicht „riechen“?“  
„Na der muffelt nach Lüge oder Angstschweiß, keine Ahnung, sein Geruch ist einfach widerlich. Ich hasse den Typ, aber das ist ja kein Geheimnis.“  
„Ach so.“  
Keylan scheint ein wenig erleichtert zu sein. 
„Also meinst du, der verbirgt etwas vor uns?“  
„Bestimmt und Jonas weiß auch mehr als er zugibt, aber ich vertraue ihm, er würde uns niemals schaden oder so. Der lässt sich aber von Freeman einlullen und tut alles, damit der freie Bahn für seine Armee hat.“  
Beide trinken aus einem Röhrchen der erfrischenden Shirt-Pipes, die in ihre „P-Shirts“ integriert sind:  
Durch Bewegung kühlen kleine Schläuche den flüssigen Inhalt - eine praktische Erfindung der Textilindustrie. 
„Wie ist es eigentlich genau, einen ganz normalen Vater zu haben? Ich meine ganz normal, mit Familie und so?“, fragt Fyn nachdenklich.  
Keylan schluckt und schaut auf den Boden. 
„Na, wie du schon sagst: Ganz normal. Man wird groß und dann sieht man sich kaum noch, lebt sein Leben. Wenn ich mal im Club bin, hängt der meistens nur über irgendwelchen Papieren. Falls er mich braucht, zieh' ich da meine Show ab, kassier' mein Geld und hau' wieder ab.“  
„Ja aber, wie war es früher, ihr wart doch bestimmt Fußball spielen oder im Kino? Bestimmt habt ihr auch über Mädels geredet, oder? Erzähl doch mal!“  
„Fyn, da gibt's nicht viel zu erzählen, mein Vater und ich haben eine sehr nüchterne Beziehung und das war auch noch nie anders, klar? Er ist Geschäftsmann, durch und durch. Jonas ist ein guter Vater, sei froh dass du ihn hast.“  
„Ey was ist los? Ich möchte nur wissen was ihr eben alles so zusammen unternommen habt - kannst du mir keine vernünftige Antwort geben? Versteh' doch, dass es mich interessiert, wie es ist...“  
„Nich' so laut!“  
„Das is' doch 'ne normale Frage, warum tust du so bescheuert?“  
„Mann halt's Maul Fyn, ich will einfach nicht drüber re...“  
Keylan dreht sich erschrocken um: 
„War da was?“  
Er mustert nervös die Bäume und Büsche hinter sich, kann aber nichts erkennen, dann dreht er sich wieder zu Fyn. 
Keylan fährt erschrocken zusammen: 
Fyns Augen sind pechschwarz!
 
Fyn stiert hinter Keylan in die Bäume und sagt kein Wort. Mit einer Handbewegung dirigiert er seinen Kumpel hinter sich, der sich kein zweites Mal bitten lässt. Keylan spürt sein Herz bis zum Anschlag pulsieren. 
Sie laufen mehrere Schritte rückwärts. Keylan sieht über Fyns Schulter hinweg, in das Unterholz zwischen den großen Tannen und Laubbäumen. Es raschelt. Plötzlich wirft Fyn seinen Kopf in den Nacken und reißt seinen Mund auf. Es knackt leise; langsam treten Fyns Zähne hervor - sein Kiefer hat plötzlich eine enorme Größe. Keylan erkennt von schräg hinten, dass sein Freund seinen Unterkiefer ausgerenkt hat, damit Fyns lange Zähne ihn selbst nicht verletzen können. 
Fyn stößt ein grollendes Knurren aus; etwas was Keylan noch nie von ihm gehört hat. Er droht wie eine große Raubkatze und stellt sich breitbeinig hin. Fyn atmet laut. Büsche zwischen den Bäumen beginnen bedrohlich zu wackeln und Keylan überkommt Panik: 
„Fyn? Fyn,... Scheiße Mann, ich mach' mir gleich in die Hose...“  
Langsam weichen bunte Blätter zur Seite und ein ledriger, krebsroter Arm gräbt sich durch das Laub. Knochige, lange Finger schieben weitere Äste weg, um auch dem Rest Platz zu machen... Mit weit aufgerissenen Augen beobachtet Keylan die schleichende Kreatur die allmählich, Stück für Stück, zum Vorschein kommt. Wucherndes Dickicht gebärt zäh einen hässlichen Schädel, einen vernarbten, mageren Torso mit sehnigen Gliedern.  
Aus der widerwärtigen Fratze stechen weiße, sternförmige Pupillen heraus, funkeln in gelben Augäpfeln eiskalt aus der wachsartigen Visage! Keylan will schreien, sich abwenden, doch sein Körper gehorcht ihm nicht mehr. Plötzlich öffnet der glotzende Lurid sein ekelhaftes Maul. Schrilles Kreischen gellt durch den Wald, das Biest geht in Angriffsstellung. Breitbeinig und groß steht er nun auf dem Waldweg, nur fünf Meter vor den Freunden. 
Seine narbige, knotig-überwucherte Haut spannt sich über seinen ausgezehrten, drahtigen Körper. Der Kopf hängt an einem langen Hals vorne über und seine Sehnen regen sich bei jedem einzelnen Atemzug. Der Screecher legt seinen Kopf schief, öffnet sein Maul mit dreckigen schiefen Zähnen, die auch seitlich aus den Lippen heraus stehen. Wieder kreischt die entstellte, blutdürstige Kreatur. Völlig unerwartet brüllt Fyn in monströsem Bass zurück! 
Keylan ist wie hypnotisiert von dem widerwärtigen Schauspiel und seinem Freund, den er so noch nie erlebt hat.  
Keinesfalls hätte er ahnen können, wie Fyns Mutationen in Aktion aussehen! 
Der Screecher mustert seine Opfer während sein süßlich, säuerlicher Fäulnis-Gestank, auf die Männer zuschwebt. 
„Das überleben wir nicht“, wimmert Keylan, der einen unangenehmen, wachsenden Druck in der Blase verspürt.  
Angriffslustig kreischt der Lurid erneut und geht leicht in die Knie. Sein magerer Brustkorb bebt, einzig die muskulösen Beine stehen wie versteinert fest auf dem Schotter. Ohne Vorwarnung spurtet er los und springt plötzlich auf Fyn zu. Innerhalb weniger Sekundenbruchteile stößt Fyn Keylan zur Seite, schleudert dem Biest seine Faust in die Fresse und rollt seitlich an ihm vorbei. 
Keylan landet unsanft im Graben zwischen Weg und Wald. Sichtlich überrascht dreht sich der Screecher zu Fyn um, kurz blickt er zu Keylan herüber, der für einen kurzen Moment glaubt, sein Herz hätte aufgehört zu schlagen. Schon wendet sich das Monster wieder Fyn zu. Es legt seinen Kopf schief und kreischt! Unbeeindruckt steht Fyn breit vor dem Monstrum, formt seine Hände zu Krallen, die nicht halb so bedrohlich aussehen, wie die Klauen des Lurids, doch erst jetzt kann Keylan Fyn von vorne erkennen:  
Durch den ausgerenkten Kiefer sieht sein Freund kaum ansehnlicher aus als der Screecher. Fyns fingerlange, schmale Fangzähne sind ein abartiger Anblick! 
Sein Gesicht ähnelt einem unheimlichen Anglerfisch aus der Tiefsee! Seine Augen sind nicht mehr schwarz, sondern komplett blutrot unterlaufen und seine Stirn hat er wütend nach unten gezogen. Fyn sieht selber aus wie eine widerwärtige Horrorgestalt und Keylan bekommt seinen Mund nicht mehr zu. 
Gerade stürzen beide aufeinander los, der Screecher krallt sich in Fyns Schulter während Fyn in dessen zähen Nacken beißt. Der Mutant kreischt schrill auf, als Fyn ihm dabei ein großes Stück Fleisch heraus reißt. Er spuckt es auf den Boden und mit seinem Ellenbogen schlägt er dem Biest ins Genick. Der Lurid taumelt nur kurz, Fyns Schulter blutet, aber nur halb so stark wie der Hals des Mutanten! 
Wasser tropft aus Fyns High-Tech-Shirt. Ein aggressives Kreischen, Fyn brüllt zurück und setzt vor dem Lurid schnell zum Sprung an, dann wirft er sich kraftvoll in die Luft, dreht sich im Flug und während er rotierend mit den Beinen ausholt, treffen Fyns Füße nacheinander den Lurid hart am Kopf. Ohne auch nur eine Sekunde zu verschenken, greift Fyn den Schädel des Lurids und zieht ihn kräftig nach unten, gegen sein angezogenes Knie. Der Kopf des Lurids stößt zurück. Blut tritt aus einem Riss auf seiner wulstigen Stirn, er schwankt. 
Fyn kommt näher, der Screecher schlägt nach ihm, doch Fyn weicht aus. Wieder peitscht der Screecher mit seinem langen Arm nach ihm - Fyn schwingt mit seinem Oberkörper kurz nach hinten. Der Screecherarm rauscht an ihm vorbei, dabei schnellt Fyn sofort wieder nach vorne und beißt gierig in den Hals der Bestie. Die schneidet krächzend ihre Krallen in Fyns Rücken, doch dieser Versuch ist  chancenlos, weil der Hybrid sich an den Bestienhals hängt und  seine Zähne damit tiefer in das derbe Fleisch des Screechers bohrt. 
Jetzt drückt er seine Daumen in beide Augen des Monsters. Die Klauen des Lurids greifen nach Fyns Händen um die Finger aus den Augenhöhlen zu ziehen. Zu spät: Eine glibberige Blutsuppe trieft an knochigen Screecherwangen herunter. Fyn umklammert jetzt die Arme der blinden Kreatur. Mit seinem Kiefer hat er den Lurid immer noch fest in der Mangel, er hat sich regelrecht verbissen. Blut spritzt aus den frischen Wunden des Lurids, besprengt Fyns Haare und seine linke Gesichtshälfte. Fyns Muskeln treten heraus, er zittert vor Anstrengung. 
Sie ringen und je mehr der Screecher versucht sich loszureißen, desto tiefer bohren sich Fyns Zähne in dessen Luftröhre. Verkeilt ineinander, versucht der Screecher Fyns Kopf zu erwischen; dabei lässt Fyn kurz den linken Arm des Lurids los, packt den Fratzenschädel mit der freien Hand, zieht seine Zähne gleichzeitig aus dem Fleisch und reißt den hässlichen Schädel ruckartig nach hinten. 
Das Genick kracht, der Lurid fällt zu Boden. 
Fyn atmet laut und blickt keuchend auf die besiegte Kreatur, die leicht zuckend vor ihm liegt. Die Zeit scheint stehen geblieben zu sein, im Wald ist es totenstill, beherrscht von gespenstischer Anspannung. Ein leises Knacken unterbricht diese Atmosphäre: Es ist Fyns Kiefer, den er mit nach hinten gelegtem Kopf wieder einrenkt, auch seine Zähne gleiten zurück. 
Mit blutroten Augen sieht er den völlig bleichen Keylan an, der verängstigt und schlotternd Fyn mustert - gerade seinen blutverschmierten Mund bemerkt. Eine knallrote Brühe läuft Fyns Hals herunter, auch sein zerrissenes Pipe-Shirt ist durchtränkt, glänzt überströmt vom lauwarmen Lebenssaft.
 
„Eins zu null für Fyn“, sagt der mit einer unheimlich, voluminösen Stimme.  
Fyn hebt seine Sonnenbrille vom Boden, setzt sie auf und spricht ganz trocken, raubtierhaft: 
Komm Rotkäppchen, der böse Wolf ist Geschichte.“ 
Fyn reicht Keylan seine verschmierte Hand, der noch immer, wie eine erstarrte Salzsäule, im Weggraben kauert. Keylans Knie schlottern, als er Fyns Arm packt und sich hochziehen lässt.  Wortlos rennen sie los. Keylan sprintet panisch, so schnell wie noch nie in seinem Leben. 
Beide hechten am See entlang, durch verwahrloste Gärten, springen über Zäune, durch Gestrüpp und in Rekordzeit erreichen sie ihr sicheres Zuhause. Durch die Terrassentüre stürzt Keylan an den verdatterten Brüdern vorbei, hechtet ins Bad und bricht sich die Seele aus dem Leib. Ihm ist so abartig schlecht. Ununterbrochen laufen diese Bilder in seinem Kopf ab, er kann sie nicht abstellen. Diese Fratze, dieser Geruch, dieses schrille Gekreische und das ganze Blut... Es fühlt sich so irreal an, wie ein ekelhafter, geschmackloser Horrorfilm. 
Jonas und Mayco stehen im Wohnzimmer vor dem großen Terrassenfenster und blicken fassungslos Fyn an, der aussieht als wäre er für kurze Zeit unter einem blutigen Rinnsal eingenickt; Die Brüder sind grade erst vor 10 Minuten aus der Stadt zurückgekehrt. Seelenruhig zieht Fyn auf der Veranda seine verdreckten Turnschuhe aus und nimmt seine Sonnenbrille ab, seine Augen und Stimme sind mittlerweile wieder normal. Stolz geht er auf sie zu: 
„Hey, also bevor ihr jetzt irgendwas fragen müsst: Erstens weiß ich jetzt, wie wichtig es ist, nicht vom Weg abzukommen und verspreche, mich ab heute zu hundert Prozent daran zu halten! Zweitens: Screecher sehen in Natura noch viel beschissener aus als im Fernsehen und drittens weiß ich jetzt, wie geil es ist ein Mutantensoldat zu sein. Ich hatte erst ein bisschen Schiss, aber dann hab' ich den Lurid vermöbelt, der ist fertig Leute. Ich geh' jetzt duschen.“  
Völlig baff sehen Mayco und Jonas Fyn hinterher, der mit zerfetztem Oberteil Richtung Dusche marschiert. Asisa tritt zeitgleich aus ihrem Zimmer und stößt einen schrillen Schrei aus: 
„Uah! Was ist das?!“  
„Keine Panik Mum! Der Screecher ist Krähenfutter.“ 
Asisas Mund steht offen, als Fyn lässig an ihr vorbei schlurft und im Bad verschwindet, welches Keylan gerade kreidebleich verlässt. Fyn klopft ihm noch kurz grinsend auf die Schulter und schließt dann die Badtüre hinter sich. Keylan sinkt völlig erledigt, mit dem Rücken an der Wand entlang, auf den Boden. Er bebt noch immer. 
Asisa sieht ihn an, dann wieder Mayco und Jonas: 
„Wa - wa, was,...?“  
Sie schüttelt den Kopf - aus der Nasszelle jubelt Fyn im Hormonrausch: 
„Ich bin ein Killer... Fyn macht sie alle platt, Yeah!“
 
Dann rauscht die Duschbrause. Keylan blickt zu seinen Freunden: 
„Es tut mir leid, wir haben einen Umweg gemacht. Ich versprech' euch, das passiert nie wieder!“  
Jonas starrt ihn entgeistert an. 
„Ich weiß nicht was ich sagen soll. Du hast die Zukunft aufs Spiel gesetzt du dämlicher Vollidiot! Ist Fyn verletzt?“  
„Ich glaub' schon“, antwortet Keylan. Jonas ist so geschockt, dass er gar nicht realisiert, wie toll es eigentlich ist, dass er überhaupt noch mit beiden sprechen kann und hämmert in einer Tour auf den völlig aufgelösten Keylan ein.  
Erst als Fyn aus der Dusche kommt, sehen sie, wie tief sich die Screecherkrallen in Fyns Fleisch gebohrt haben. Asisa reinigt die Verletzungen und näht klaffende Fleischwunden zusammen, während Fyn dabei keine Miene verzieht; ganz im Gegenteil, er schwärmt förmlich davon, wie er dem Monster den „Garaus“ gemacht hat. 
„Halt still!“, schimpft Asisa.  
Keylan scheint seine Gesichtsfarbe nicht wieder zu finden, er starrt abwesend ins Leere. 
„Bring' dem mal bitte was für'n Kreislauf“, sagt Jonas zu Mayco, als er langsam wieder Mitleid entwickelt.  
„Ich hätte nie gedacht dass ihr so bescheuert und leichtsinnig seid. Wir wohnen hier nicht im Sonnenblumental der Funkelfee! Das ist die Realität, das Grauen! Was habt ihr euch nur dabei gedacht?“  
Kleinlaut schauen ihn die beiden an, doch Fyn verteidigt letztendlich ihren lebensmüden Abstecher: 
„Ich wollte einfach mal 'ne andere Strecke laufen. Ich weiß, dass es bescheuert war, aber ich hatte irgendwie Lust auf was Neues. Mann es ist Herbst, die Bäume, die sind herrlich bunt und es roch so gut nach Laub. Es war als hätte mich die Natur zu sich gerufen.“  
„Fyn, halt' deine Waffel, du musst dein Hirn benutzen, wenn Keylan das schon nicht kann. Wären es zwei von den Biestern gewesen, dann wärt ihr jetzt Luridfutter!“  
„Aber ich war total gut: voll schnell! Das war 'ne wichtige Prüfung für mich, jetzt weiß ich, dass ich das kann!“  
Jonas wiederholt kopfschüttelnd und ungläubig Fyns vorherige Aussage: 
„Das Laub war so schön bunt, die Natur hat mich gerufen...; sagt mal in welchem Film seid ihr denn? Nicht mal ein Brainstorm-Junkie würde so 'n Müll labern, geschweige denn so was tun.  
Ich kann euch ja nie wieder rauslassen! Das nächste Mal erzählt ihr mir, dass ihr den Schmetterlingen nachgelaufen seid oder Glühwürmchen fangen wolltet!“ 
Fyn und Keylan sehen sich amüsiert an. Jonas beugt sich wutentbrannt zu ihnen vor, kann nicht fassen, dass die beiden seine Wut belustigt - sein Blutdruck hat mittlerweile den Siedepunkt überschritten: 
„Schuss,... äh Schluss haufön..., aufhö.., ach Scheiße!“  
Jonas hat in seiner Aufregung sämtliche Buchstaben durcheinander gewürfelt. Keylan und Fyn prusten los und da kann sich auch Jonas ein Schmunzeln nicht mehr verkneifen. Mayco grölt und Asisa muss gackernd ihr „Nähzeug“ weglegen. Einen kurzen Moment verfallen sie alle in erleichterndes Gelächter. 
„Lustig ist es ja eigentlich nicht, aber Fyn hat's geschafft. Der Lurid ist Mus“, sagt sie, nachdem sie sich wieder beruhigt haben.  
„Was wollen wir mehr? Dann steht Fyns Ausbildung wohl nichts mehr im Wege.“  
„Naja, erst wenn er keine Schübe mehr hat, kann er zum GVO Militär. Die könnten nichts mit ihm anfangen, wenn er plötzlich für drei Tage ein Pflegefall wär'“, ernüchtert sie Mayco.  
„Mach euch keinen Kopf, so wie sich meine Anfälle in letzter Zeit anfühlen gibt es nur zwei Möglichkeiten: Brasilien oder Tod, also Hop oder Flop!“  
„Fyn, du machst mich fertig“, stöhnt Jonas, während Fyn so bestechend schmunzelt, dass man ihm kaum noch böse sein kann.  
„Verfluchter Charmeur“, lächelt Asisa und macht sich wieder an die Arbeit.  
Am Tag darauf berichtet Jonas, Freeman von Fyns erster Begegnung mit einem Lurid. Freeman ist sofort hingefahren um Fyn zu untersuchen - ob er sich womöglich mit Bakterien infiziert hat? Nein, alles in bester Ordnung und Freeman ist mächtig stolz! 
„Du wirst ein guter Soldat“, sagt Freeman anerkennend zu Fyn.  
„Jetzt weiß ich dein Tuning erst richtig zu schätzen Rüpelmann“, bemerkt Fyn und ist dem Professor das erste Mal dankbar für seine Fähigkeiten.  
Was Keylan nicht mehr schlafen lässt, scheint Fyn viel Selbstsicherheit zu geben. In den folgenden Tagen stolziert er herum wie ein blasierter Strauß. Jonas achtet darauf, dass er beim  Joggen nicht mehr vom Weg abkommt, und stattet Fyn vor seinen Ausflügen mit einem Sender aus. 
„Nur ein Schritt in die falsche Richtung und du bist fällig, Söhnchen“, warnt ihn Jonas, der zudem nicht mehr befürchten muss, dass Keylan dumme Gedanken seines Sohnes unterstützt; der bleibt fortan nämlich lieber daheim und joggt auf seinem Laufband, in einer virtuellen Traumlandschaft - garantiert ohne Screecher! Der Tag, an dem Fyn bereit ist nach Brasilien zur militärischen Ausbildung zu gehen, rückt näher.  
Die letzten Scans zeigen, dass mit einer letzten Mutation seine Entwicklung abgeschlossen sein könnten. Das Team ist in seinen Gefühlen hin- und hergerissen. Einerseits erfreut sie die Vorstellung, dass Fyns Qualen endlich überstanden sind, dass er nie wieder diese furchtbaren Mutationsschübe aushalten muss - aber wer weiß, was dann auf ihn zukommt? Womöglich wird alles noch viel schlimmer... Fyn hingegen ist ziemlich unbekümmert, er lässt sich gerne von seiner Neugier locken. 
„Hey Leute ich hab vorhin frisches Fleisch geholt - jetzt gibt’s mal wieder Steak a lá Keylano Palmerano!“, sagt Keylan, der sich zufrieden in der Küche zu schaffen macht.  
Fleisch ist zu einem teuren Luxus geworden: Screecher sind ernst zu nehmende „Mitesser“, was Wildtiere betrifft, auch Viehzuchtbetriebe müssen sich extrem schützen, da der Geruch ihrer Mast-Tiere die Biester anlockt. Trotzdem erlauben sich die Fünf hin und wieder eine überteuerte Fleisch-Mahlzeit. 
„Fyn deckst du mal den Tisch? Danach kannst du mir helfen und ein paar Möhrchen schneiden.“  
„Möhren? Willst du mich vergiften? Fett, Eiweiß und Kohlehydrate braucht der moderne Mutant von heute. Wenn du Rohfasern brauchst, dann lutsch' an der Tapete von Oma.“  
„Rauhfaser-Tapeten hießen die damals, du verkalkter Killer. Futter' mehr Gemüse, dann kannst du dir das irgendwann merken.“  
Keylan steht in einer Ecke der Küche und schnippelt, Fyn macht sich brav daran das Geschirr aus den Schränken zu holen. Er blickt gerade nach oben, in den Wald aus Tassen und Tellern. Plötzlich überkommt ihn ein seltsames Gefühl, es erinnert ihn an etwas, was noch gar nicht so lange her ist. Fyn konzentriert sich, seine Augen werden rot, er sieht alles wie in durch einen Tunnel. 
Die Bewegungen um ihn herum - das Schnippeln von Keylan und die zitternden Äste vor dem Küchenfenster - springen ihm förmlich entgegen. Er nimmt alles was sich bewegt gleichzeitig wahr, ohne dass es ihn überfordern würde... aber dieser  Geruch. Fyn schließt die Augen und inhaliert diesen markanten Duft von: 
Blut! 
Fyn blendet sofort sämtliche Geräusche aus, er blickt nach unten. Auf der Arbeitsfläche steht eine Schüssel mit saftigem, rohen Fleisch. Er beugt sich zu der Metallschale herunter und atmet einen  tiefen Zug ein, füllt seine Lungen und eine animalische Gier  überkommt ihn.  Geifernd fährt er seine Zähne aus, den Berg Fleisch fest im Blick,  er will sich nicht dagegen wehren, es sieht so unendlich  begehrenswert aus. Fyn greift hinein, es ist nass und weich, dann reißen seine messerscharfen Zahnklingen das saftige, dunkle Fleisch in Stücke, sie verschwinden in seinem triefenden Maul. 
Er erlebt, wie ihn metallischer Geschmack besänftigt; er schluckt ohne zu kauen und nach und nach verzehrt er, voller Genuss, alle fünf Steaks. 
Wie weit entfernt hallt Keylans Stimme an ihn heran: 
„Fyn alles klar? Drehst du jetzt ab oder so?“  
Der Hybrid blinzelt und dreht sich zu seinem verstörten Freund herum. „Dregscheiße!“ 
Mehr bringt Keylan nicht heraus. Wie angewurzelt starrt er Fyn an, während er vor seinem Haufen, akkurat geschnittener Möhrenwürfel inne hält. Mit seinem Messer und einer Karotte in den Händen sieht Keylan aus wie die Statue einer wahnsinnig gewordenen Gottheit: Keylan weiß nicht, ob er sich mehr vor Fyns Zähnen, den roten Augen oder Fyns offensichtlicher „Fleischextase“ fürchten soll. 
Mayco, Asisa und Jonas stehen ein paar Meter weiter weg und sind ebenfalls wie versteinert. Fyn kommt nur langsam wieder zu sich, er fährt seine Zähne und seinen Kiefer ein, blickt auf die drei „Ölgötzen“, dann auf die leere Schüssel, in der nur noch eine wässrige Blutbrühe schwappt. 
„Oh.“
 
Fyn rutscht ein voluminöser Rülpser heraus. 
„Sorry, nein echt, tut mir ehrlich leid, ich weiß nicht wie, also warum ich... Das stand da so 'rum und ich konnte einfach nicht...“  
Fyn fuchtelt herum und versucht verzweifelt sich zu erklären, dabei lenken seine Augen noch immer von seinen Worten ab. Asisa muss aufstoßen: 
„Urgh, ich glaub mir wird schlecht.“  
„Fyn deine Augen!“  
Keylan zeigt auf Seine. 
„Oh, Moment.“  
Fyn korrigiert das kurzerhand. 
„Seht ihr, was hab ich euch gesagt: Blutrote Augen und 'n ausrenkbarer Kiefer! Ha, jetzt habt ihr's gesehn'.“  
Keylan scheint rehabilitiert und schmunzelt Fyn an: 
„In dem Fall gibt’s jetzt 'ne Invisible-Steak-Pfanne. Mit Möhren und Fantasie schmecken auch die selten saftigen Lost-Steaks. Eigentlich sollten wir die dem Metzger zurückbringen - das Preis-Leistungsverhältnis entspricht nicht meinen Vorstellungen“, erklärt Keylan trocken.  
Fyn muss grinsen, obwohl er sich seltsam ertappt fühlt. 
„Tja, mit unserm Fyn ist nicht zu spaßen. Wehe dem Fleisch!“, ruft Jonas.  
Das Szenario ist endgültig entschärft. Wenige Tage später erkennt auch Freeman bei seinen Scans, Fyns verbesserte Mutationen: 
Das Hybridengehirn verfügt jetzt über die Fähigkeit unwesentliches auszusieben, relevante Bewegungen mehrerer Feinde gleichzeitig wahrzunehmen und auszuwerten. Nach seiner Untersuchung bespricht Freeman mit allen gemeinsam seine Ergebnisse: 
„Rote Augen bekommt Fyn im Adrenalin- oder Blutrausch. Die Reaktionen seiner Pupillen wird er nicht kontrollieren können, wenn sein Adrenalinspiegel eine gewisse Konzentration im Blut erreicht, sie werden sich immer den Anforderungen entsprechend anpassen - Je nachdem, was sich situationsbedingt am besten eignet.  
Aber er wird seine Anspannung bald unter Kontrolle haben, auch seine Sinnesreize wird er korrekt deuten und einordnen können. Glaubt mir, in einem Jahr kann er sich in einem Schnitzelberg vergraben und sich dabei hundertprozentig kontrollieren. Was mir allerdings Sorgen macht, sind seine Giftdrüsen die an die Fangzähne angeschlossen sind. 
Es sind insgesamt acht Drüsen, für die vorderen Frontpartien, die bis zu fünferlei Gifte produzieren können müssten. Leider sind sie noch nicht vollständig entwickelt.“ 
„Aus meinen Zähnen ist noch nie was 'rausgekommen“, entgegnet Fyn.  
„Warte ab, irgendwann kannst du dir Halluzinogene, Gift oder deine eigene Droge applizieren!“, erklärt Freeman.  
„Das ist ja irre“, mischt sich Keylan ein, versucht aber schnell wieder seine Begeisterung zu unterdrücken - Immerhin sprudelt das Wissen aus einem verhassten Kopf.  
Mayco und Jonas sehen sich unruhig an, während Freeman begeistert fortfährt: 
„Für den Fall dass Fyn einmal keine Waffen bei sich haben sollte, muss er sich bei Angriffen gut verteidigen können. Screecher sind größer und haben kräftigere Klauen, aber Fyn hat ihnen eine Menge entgegenzusetzen; allein durch sein großes Gebiss und seine messerscharfen Fangzähne. Ihre Sinne sind in etwa ähnlich sensibel; ich hoffe nur, dass nach seinem letzten Schub entsprechende Mutationen endgültig abgeschlossen sind.  
Wenn die letzten Mutagene keine vollständige Zellversiegelung bewirken, dann... aber daran denken wir nicht.“ 
„Was wäre dann?“, fragt Asisa.  
„Dann würde Fyn wohl bald sterben.“  
„Das sind ja rosige Aussichten.“  
„Fyn hör auf.“ Jonas beruhigt ihn.  
„bis jetzt hat alles wunderbar geklappt.“  
„Ja, wunderbar schmerzhaft. Ich seh's schon kommen; all die Jahre hab ich mich 'rumgequält und dann, bei der letzten Muta, geh ich hops.“  
„Fyn, du bist perfekt“, sagt Freeman.  
„Ich weiß es fällt dir schwer, aber auch du musst mir vertrauen. Dir wird nichts anderes übrig bleiben, als mir zu glauben, dass du bald, so reif wie ein saftiger Apfel, ins Militärcamp plumpsen wirst.“  
Jonas lacht: 
„Für dich hört sich das ja richtig romantisch an.“  
„Was sind das für Giftdrüsen“, will Asisa wissen.  
„Oben und unten sind vier davon, jeweils über zwei seitlichen und zwei Frontzähnen. Jede Drüse besteht aus mehreren traubenförmigen Abteilungen. In diesen einzelnen Säckchen werden Sekrete gebildet. Sie können toxisch wirken, oder eben auch kurzfristig leistungssteigernd.  
Fyn wird lernen, wie er wahlweise das Gift ablassen kann. Für Menschen oder Lurids wären diese Stoffe mitunter tödlich. 
Fyn ist somit das einzige Lebewesen auf der Welt, das diese Toxine im Blut hat, ohne daran zu krepieren und innerhalb seines Organismus eine Vielfalt komplexer Lösungen selbst herstellen kann.“ 
 
SCHMERZEN 
 
Januar 2101, kurz vor Fyns sechstem Geburtstag, entsprechend dem 24. Lebensjahr eines Menschen: 
Freeman ist enttäuscht, noch immer sieht er in den Scans nicht das, worauf er hofft: Die Drüsen scheinen in ihrer Entwicklung gestört. Freeman will fluchen, reißt sich aber zusammen. 
„Nun ja, wir beginnen jetzt gleich mit der Gabe der abschließenden Mutagene.“  
Fyn sitzt auf seinem Bett, er hat sich gerade übergeben, allein aus Angst vor der bevorstehenden Folter. In Fyns Arm steckt bereits eine Schmetterlingskanüle an die Mayco jetzt eine Infusion anschließt. 
Fyn zittert, er ist blass und ihm ist immer noch schlecht. Keylan legt nervös sämtliche Gegenstände bereit. 
„Ich werde ihm die Mutagene über den Infusionsschlauch verabreichen, die Dosis ist sehr hoch und so können wir ihn gleichzeitig Elektrolyte, Flüssigkeit und Energie zuführen“, erklärt Freeman.  
„Ich hab' echt Angst“, sagt Fyn zu Jonas, der direkt neben ihm auf dem Bett sitzt.  
„Du schaffst das, ich weiß es.“, sagt Jonas und umarmt ihn.  
Dann geht Mayco auf Fyn zu und herzt ihn ebenfalls kräftig: 
„Wenn du das nicht packst, dann packt das keiner.“  
Er klopft Fyn kräftig auf die Schulter. Da kommt Asisa ins Zimmer, sie hat gerötete Augen und als sie Fyn  an der Infusionsflasche erkennt, rinnen ihr Tränen über die Wangen. 
„Es tut mir leid, ich will doch nicht weinen.“  
Keylan nimmt sie in den Arm. Sie stehen alle in Fyns Zimmer und spüren eine noch nie dagewesene Angst ins sich aufsteigen. Niemand weiß, ob Fyn in wenigen Stunden noch leben wird. 
Dieser Kampf wird alle vorangegangenen Torturen übertreffen! 
Keylan vergräbt sein Gesicht in Asisas warmen zuckenden Nacken, auch er kann seine Tränen nicht mehr zurückhalten. Allein Freeman scheint kaum besorgt zu sein. 
„Rupert kannst du bitte kurz rausgehen?“, fragt ihn Mayco.  
Leicht überrascht blickt der Professor um sich und verlässt schließlich das Zimmer. Die Atmosphäre im Raum gleicht einer Beerdigung. Alle wischen sich immer wieder verstohlen über das Gesicht und keiner weiß so recht, was er sagen soll. Fyn sitzt mit Jonas auf dem Bett und schaut zu Boden: 
„Es geht bald los“, sagt er.  
„Leute, falls ich es nicht schaffen sollte, dann...“, er schluckt und schaut auf seine Hände, die krampfhaft seine Knie umschließen.  
„Ich möchte euch sagen, dass ich froh bin, dass ihr mich damals aufgenommen habt. Ihr seid tolle Menschen und ich hätte mir niemals eine andere Familie aussuchen wollen.“  
Sie schluchzen. 
„Ich bin euch niemals böse gewesen, merkt euch das.“  
Fyn ist aufgestanden und zieht seinen Infusionsständer mit. Jonas kommt hinterher. 
„Ich liebe euch, kapiert?“  
„Wir dich auch...“, schluchzen sie gleichzeitig zurück. Die Fünf umarmen sich und stehen nun aufgelöst in der Mitte des Raumes: Ein schluchzender Berg Freundschaft. Keiner will akzeptieren, was jetzt kommen muss. Ein Vorhaben bei dem sie mehr den je, mit sich ringen müssen ihre Gefühle abzustellen, sie müssen funktionieren. Auch Asisa möchte diesmal dabei bleiben.  
Jonas öffnet wieder die Zimmertüre und lugt in den Flur. Freeman kratzt sich nervös am Kinn: 
„Seid ihr so weit?“, fragt der Professor.  
„Fangen wir an“, sagt Jonas leise.  
Asisa hat sich an das Kopfende von Fyns Bett gesetzt, Mayco steht am Schreibtisch bei den ganzen Utensilien und Fyn legt sich ruhig, aber mit versteinerter Miene auf seine Matratze, seine Augen sind schwarz. Er spürt eine pochende Panik in seinem Bauch, dabei fällt es ihm wahnsinnig schwer nicht einfach wegzurennen. 
„Bringen wir's hinter uns“, sagt er.  
„Wir müssen ihn dieses mal fest binden“, bemerkt Freeman kühl.  
„Nicht dass er sich womöglich den Infusionsschlauch versehentlich aus der Vene reißt.“  
Sie sehen den Professor an, Freeman ignoriert geschäftig ihre ungläubigen Blicke, indem er mehrere Gurte aus seiner Tasche zerrt; so verwehrt er ihnen jegliche Einwände. Jonas und Mayco binden Fyn am Oberkörper und den Beinen fest ans Bett, während Freeman seine erste Spritze aufzieht, dann noch eine und schließlich eine Dritte. Er legt zwei Spritzen auf den Schreibtisch, dann geht er langsam auf Fyn zu. Fyn schaut kurz zu Jonas, dann wieder an die Decke, er zittert vor Angst. Freeman spritzt die Flüssigkeit in die Tropfkammer des Infusionsschlauchs und man kann erkennen, wie sich die trübe Gefahr auf den Weg, in Richtung Fyns Venen begibt; kriechend verschwindet sie in Fyns Körper. 
Fyn schwitzt, seine mittlerweile roten Augen glänzen und starren noch immer an die Zimmerdecke, er ballt seine Fäuste und presst die Lippen aufeinander. Fyn atmet schneller und sein Zittern nimmt zu, wieder verschwimmt alles vor seinen Augen. 
„Dad“, flüstert er.  
„Ich bin hier, Fyn.“  
Jonas nimmt Fyns verkrampfte Faust in seine Hände. Asisa streichelt ihm über die verschwitze Stirn und seine Haare. Fyn zuckt, er krümmt sich, die Gurte halten. Er stöhnt, Krämpfe peinigen seinen Körper, sie sind überall gleichzeitig. Freeman injiziert die zwei anderen Spritzen kurz hintereinander in die Tropfkammer. Fyn hört nichts mehr, er bebt und wimmert, wie Stromschläge durchstoßen ihn Krämpfe und Schmerzen. 
Er will schreien, bringt aber er keinen Ton heraus, sein Herz rast und erschüttert rhythmisch seinen Brustkorb. Tränen laufen aus seinen Augen, wieder sieht er alles im Nebel. Ein heftiger Schmerz durchzieht seinen Bauch, er schreit, ohne sich selbst zu hören, brüllt bis ihm die Luft ausgeht. Laut atmet er ein und schreit erneut endlos lange. Er windet sich, krallt seine Hände in den Gurt, der seinen Oberkörper fixiert. 
Tränen, Schmerzen, Benommenheit. Ruhe: 
Fyn ist ohnmächtig, sein gekrümmter Körper wird locker, bebt leicht, seine Hände rutschen von seinem Bauch, ein kleines Rinnsal Blut fließt aus seinem Mundwinkel herunter. Freeman setzt das Spray an und drückt ab, noch einmal. Stoßartig quillt ein Blutschall aus Fyns Mund, husten, würgen und röcheln, er kommt wieder zu sich. Fyn reißt seine Augen auf und brüllt aus Leibeskräften. 
Der Schmerz bohrt sich in seine Eingeweide, in jeden Muskel stoßen tausende kleine Messer. Fyn wird von Krämpfen durchgeschüttelt, er kann nichts mehr denken. Sein pumpendes Herz wird gleich aus seiner Brust springen. Langsam taucht Jonas hinter dem Nebel auf, Fyn erkennt seine Haare und Augen. Jonas sieht ihn tränenüberströmt an, er hält Fyns Handgelenke fest. Fyn jammert leise: 
„Ich will nicht sterben, BITTE...“
 
Jonas beißt seine Zähne zusammen, er erträgt es nicht, Fyn so zu sehen. Sein Sohn blickt apathisch nach oben. Fyn spürt einen Krampf, der wie eine Welle in ihm „hochschwappt“. Wieder presst er Tränen durch seine zusammengekniffenen Augen und schreit. Frisches Blut läuft aus seinem Mund. 
Wie lange wird sein Körper das noch aushalten? 
Kapillaren unter seiner Haut reißen, es entstehen große, blauviolette Felder. Fyns Adern treten gefährlich hervor, pochen in einem schnellen Takt, seine Stirnvene schwillt stark an, er schwitzt und zittert, schreit und krampft. Sequenzen aus Spasmen, Ohnmacht und Brüllen, wiederholen sich ständig; grausame Intervalle, die kein Ende zu nehmen scheinen und Fyn zusehends schwächen. 
Nach fast zwei Stunden liegt er triefnass in seinem Bett, der Vitalscanner zeigt seinen unregelmäßigen Herzschlag. Fyn zuckt noch immer, es ist still im Zimmer, der Raum ist erfüllt von feuchter, warmer Luft. Jonas streicht ihm durch die nassen Haare, Fyns Herzschlag wird langsamer, er hat die Augen zu, sein Gesicht ist übersät mit Schweißtropfen, er hat keine Kraft mehr. Bibbernd öffnet Fyn entkräftet seine blutroten Augen, er spürt, dass sich wieder ein Krampf in ihm aufbaut. 
„Dad“, stöhnt er leise.  
„Bitte, mach' dass es aufhört...bitte, ich kann nich' mehr.“
 
Fyn ist kaum noch zu verstehen, Jonas weint und drückt Fyns angespannte Faust gegen seine Stirn. 
Erneut wird Fyn von einem krampfartigen Schmerz gekrümmt. Die letzten Anfälle spürt er nicht, allein sein Herz wird diesen letzten Kampf bestreiten, doch es schlägt sehr schwach, sehr langsam, ruhig... 
Heimlich sind Stunden vergangen, einfach fortgeflogen. 
Regungslos liegt Fyn auf seinem Bett. 
Er ist nicht alleine, sie sind da, streicheln ihren Helden, weinen um ihn. 
 
ABSCHIED
 
Vögel zwitschern und begrüßen den neuen Tag, die Wintersonne hüllt Fyns Zimmer in ein goldenes Licht. 
Mayco öffnet das Fenster und eine klare frische Luft streift über ihre Gesichter. Draußen funkelt der Schnee, seine glitzernden Feuerwerke feiern die Entlassung grausamer Qualen. 
Die Freunde sehen Fyn an, seine Augen sind geschlossen, ganz friedlich liegt er da - und wenn man genau hinsieht, erkennt man seine sanften Atembewegungen, sein Herz schlägt!  
Härter hätte diese letzte Mutagenbehandlung nicht ausfallen dürfen, selbst Fyns hochgezüchteter Organismus überschritt dabei fast seine Belastungsgrenze. Auch ein Tag später ist Fyn noch zu schwach, sich eigenständig sein Glas an den Mund zu führen, schließlich braucht er vier Tage um sich vollständig zu erholen. 
Nach einer Woche nimmt ihm Freeman, Gewebeproben und Blut ab; anhand dieser Ergebnisse und vorangegangener Scans, wird Freeman erkennen können, ob mit diesem letzten Mutationsschub Fyns Modifikationen abgeschlossen sind. Im schlimmsten Fall würde er bemerken, dass eine genetische „Versiegelung“ unmöglich ist. 
Freeman will Mittags vorbeikommen, erst gestern wollte er all seine Informationen auswerten. Die Freunde sind nervös und lenken sich überreizt ab. Es klingelt, die komplette Mannschaft öffnet unter Hochspannung die Tür. Freeman steht draußen und blickt sie an, mit versteinertem Pokerface. Plötzlich bricht es aus ihm heraus: 
„Wir haben es geschafft, meine Lieben“, verkündet er stolz und zieht eine Flasche eines edelsten Champagners aus seiner Tasche.  
Sie fallen sich ausgelassen um die Hälse und Asisa macht mit Keylan einen verrückten Freudentanz. Alle außer Fyn sind  ausgelassen, der seht abseits im Flur und beobachtet grinsend die ausgeflippte Meute; er atmet tief durch. Auf einmal rennt Keylan auf ihn zu und umarmt ihn so stürmisch, das beide auf den Boden knallen, alle lachen. 
„Du hast es geschafft, ich kann's nicht glauben! Bald gibt es eine ganze Armee von dir!“, Keylan drückt ihm einen saftigen Kuss auf die Backe.  
Breit grinsend wischt sich Fyn über's Gesicht. Der Gedanke an ein Heer aus Brüdern ist für Fyn noch viel zu weit entfernt. 
„Hey aufstehen, jetzt wird gefeiert! Feiern wir das Ende der Screecher!“, ruft Jonas mit strahlenden Augen. Er glaubt zuversichtlich daran, dass nach Fyns Mutationsabschluss alles andere auch klappen wird: Fyns Drüsen werden den heißersehnten Stoff produzieren, damit hätte Freeman eine legale Möglichkeit an die entscheidenden Mutagene heranzukommen; Freeman kann endlich das Vorhaben der Menschheit verwirklichen und dann geht es - endlich - den widerlichen Screechern gehörig an den Kragen - alles wird gut werden... sie wollen es alle glauben, unbedingt!  
Jonas Aufforderung angemessen „die Sau“ raus zu lassen, wird augenblicklich in die Tat umgesetzt! Fröhlich wird gefeiert und niemand will jetzt daran denken, dass es auch Abschied nehmen bedeutet. Am späten Abend erklärt Freeman, dass er Fyn am ersten März 2101, früh morgens, um zwei Uhr abholen wird. Bis dahin ist ausreichend Zeit zu beobachten, wie Fyns Körper auf die ausstehenden Mutageninjektionen reagiert. Im Normalfall: 
Gar nicht. 
Todmüde, aber erleichtert und glücklich fallen alle ins Bett. Im Moment zählt nur, dass Fyn lebt und sich nie wieder mit diesen schrecklichen Schmerzen herum quälen muss. Endlich wird er sich ganz normal weiterentwickeln, wie Menschen; das verspricht zumindest der Professor. 
Fyn liegt noch lange wach, während ihn Bilder der letzten Jahre einholen. Er erinnert sich an seine wenigen Geburtstage an denen Asisa ihm, als er noch klein war, morgens immer einen kleinen Teller voller Süßigkeiten auf seinen Geburtstagstisch gestellt hat. Er denkt an das Herumtoben im Garten, baden im See, Weihnachten mit den wohligen Gerüchen, ach ja und die Zimt- Plätzchen die vor einer Mehlschlacht mit Keylan entstanden sind! 
Ein Frühstück ohne Morgenmuffel Mayco kann er sich kaum vorstellen, selbst die verrückten Blödeleien von Keylan und Fyn sind heiterer „Familienkult“ geworden. Alle werden ihm sehr fehlen, doch Geborgenheit, Freundschaft, Liebe, Freude und Vertrauen,... die Energie dieser Gefühle wird ihn immer begleiten. 
Fyn dreht sich auf die Seite und sieht aus dem Fenster in den schwarzen Sternenhimmel. 
„Ich weiß ich seh' euch wieder“, spricht er leise in die Stille, dann irgendwann, schläft er ein. 
 
TRENNUNG
 
Fyn ist angespannt, hastig packt er kleine Fotos in seine Brusttasche. Freeman hat ihm ein paar Tage zuvor eine komplette GVO-Uniform überreicht, nachdem er bei seinen Scans wieder verlauten ließ, dass Fyns Drüsen immer noch keinen Zweck erfüllen. 
„Du bist noch nicht komplett fertig, aber bereit. Wir können und müssen dich gehen lassen, alles ist in die Wege geleitet!“, verkündete Freeman vor ein paar Tagen. Fyn konnte mit dieser Aussage recht wenig anfangen.  
Über seinem olivgrünen T-Shirt trägt Fyn eine Jacke mit hunderten Taschen, so kommt es ihm zumindest vor. „Sogar die Hose hat Taschen“, wundert er sich. Eigentlich darf er nichts mitnehmen, aber auf ein paar Erinnerungen möchte er nicht verzichten - Für irgendwas müssen die Täschchen ja gut sein! 
Auch seine wellige Haarpracht musste er abrasieren - Fyn soll wie ein „normaler“ Soldat aussehen. Nachdem er überzeugt ist, das Wichtigste in seine Taschen gestopft zu haben, setzt er seine Militärkappe auf und geht ins Wohnzimmer. Feierlich stehen sie da, nur noch 15 Minuten, bis Freeman auftauchen soll. Jonas geht auf ihn zu: 
„Siehst gut aus, wie ein ganz normaler 25-Jähriger Mann, der gerne Gewichte stemmt. Hier ist deine Sonnenbrille und Fyn: wenn Freeman etwas von dir will, was dir vielleicht unangenehm ist, dann spiel' bitte mit. Er wird nicht viel Zeit haben, dir alles zu erklären aber - bitte - mach' dann keinen Aufstand, verstanden?“  
Fyn sieht ihn verwundert an: 
„Ich hab' null Ahnung was du denkst, aber du wirst schon wissen, was du meinst.“  
Jonas und Fyn lächeln sich vertraut an. 
Nacheinander umarmen ihn alle zum Abschied. Asisa schafft es nicht, ihre Tränen zurückzuhalten, die Jungs hingegen versuchen tapfer zu sein und verstecken ihre Emotionen. 
„Das wird jetzt wieder richtig öde ohne dich“, sagt Keylan, den Tränen nahe.  
„Ein Spinner reicht völlig“, bekennt Mayco grinsend.  
„Komm gesund wieder, das ist ein Befehl“, sagt Jonas während sich Asisa unglücklich an ihn klammert. Da klingelt es.  
Fyn setzt seine Brille auf, obwohl es draußen stockfinster ist. Kurz bevor Fyn die Türe erreicht, knurrt er plötzlich unheimlich tief. Erschrocken sehen ihn alle an, er dreht sich zu ihnen um, dabei hört sich seine Stimme wie die eines Tigers an: 
„Wartet nicht mit dem Essen auf mich“, spricht er langsam und knurrend. Sie lachen und weinen gleichzeitig.  
Keylan joggt zu Fyn, noch bevor er die Tür öffnen kann: 
„Hey, du mutierter Schleimbeutel.“ Fyn zieht seine Brille ein Stück nach unten und sieht Keylan an:  
„Hey du billiges Backblech.“  
„Ich hab' da 'ne Kleinigkeit für dich, so 'ne Art Glücksbringer von uns allen. Der soll dich immer daran erinnern, dass du niemals zulassen darfst, dass dich die Biester kalt machen... und wir sind,....werden in Gedanken immer bei dir sein, Bruder.“  
Keylan, mit tränenden Augen, überreicht Fyn eine silberne Kette, mit einem viergliedrigen Anhänger. Auf jedem einzelnen Glied ist jeweils ein Anfangsbuchstabe eines Familienmitglieds eingraviert:
 
„K-A-J-M“
 
Lächelnd und gerührt nimmt sie Fyn entgegen. 
„Danke Mann, danke Leute. Wir sehn' uns wieder, dass versprech' ich euch, Hybridenehrenwort!“  
Eine kurze, kräftige Umarmung besiegelt den schmerzhaften Abschied, dann schiebt Fyn seine Brille wieder nach oben, geht durch die Türe und den kleinen Weg hinunter zur Einfahrt, vor der Freeman ungeduldig wartet. 
Fyn dreht sich ein letztes Mal zu der gedrängten Meute um, die eingekeilt und schniefend im Türbogen steht. 
„Wir lieben dich!“
 
Brüllen sie krächzend „Ihrem“ Hoffnungsträger hinterher. Fyn lächelt, als er heimlich eine Träne verliert: 
„Und ich liebe euch! Wir werden uns wieder sehen!“, schreit er ihnen durch die Nacht entgegen, danach verschwindet er in Freemans finsterer Nobelkarosse und rauscht heimlich in das Maul seines gierigen Schicksals. 
 
 
KAPITEL 2 
 
HOHE TIERE UND NIEDERE KREATUREN 
 
Fyn sitzt in einer luxuriösen Limousine. Er dreht sich nach vorne, nachdem er keinen seiner winkenden Freunde mehr sehen kann. Außer Freeman und einem unbekannten Chauffeur, sitzen noch zwei weitere Männer im Auto. 
Beide Kollegen des Professors scheinen keine gutgelaunte Typen zu sein; sie mustern Fyn mit strengen Augen. Fyn gähnt. 
„Ganz schön spät, was?“  
Fyns Versuch, ein Gespräch anzuzetteln, hätte er sich sparen können: Die Männer sitzen wie Statuen in den bequemen Ledersitzen und haben es nicht „nötig“ dem gezüchteten Prototyp zu antworten. Beide scheinen um die 50 Jahre alt zu sein. Einer der beiden (der mit Glatze) macht einen zerbrechlichen Eindruck, während der andere - dessen Silhouette einer Wasserbombe gleicht - eher so aussieht als ob er seine Haare benutzt hätte um damit Butterbrote zu streichen, so schmierig sieht seine spärliche Haarpracht aus; er hat ein breites, schwammiges Gesicht. 
Die angespannte Stimmung bringt den übermüdeten Fyn auf dumme Gedanken, ständig muss er sich ein Grinsen verkneifen und blickt verschmitzt zu Boden. Sie fahren eine halbe Stunde, bis zu einem kleinen, privaten Flughafen. Flutlichter erhellen das karge Gelände, ein paar Soldaten stehen herum. 
Auf ihren Jacken tragen sie GVO-Aufnäher,  die gleichen wie Fyn. 
„Die Genetic Vision Organisation hat ihre Finger wirklich überall mit ihm Spiel“, denkt er sich, während sie aussteigen.  
Freeman geht mit Fyn durch ein hohes Zauntor zu einem Hangar, sie laufen um die Halle herum und stehen nun auf einem großen Platz; ein Privatjet wird von großen Flutleuchten angestrahlt. 
„Warte hier!“, sagt Freeman barsch, als sie beim Jet angekommen sind.  
„Du griesgrämiges, altes Pilzgeflecht“, bemerkt Fyn leise, als Freeman außer Hörweite ist.  
Die kalte, klare Luft macht Fyn hellwach und seine Anspannung wird für ihn zur Zerreißprobe. Rupert geht zu den beiden Kollegen, die beim Hangar stehen geblieben sind, um einen weiteren Unbekannten in Empfang zu nehmen, sie beginnen sich nach kurzem Händeschütteln zu unterhalten. Freeman blickt immer wieder zurück.
„Mensch Rüpelmann ich lauf schon nicht weg...“, denkt Fyn bloß.  
Direkt bei dem Jet stehen noch zwei Soldaten und behalten den Prototyp fest im Auge. Alles ist umzäunt und Fyn versucht mit seinen schwarzen Augen Details auf den Jacken der Männer zu erkennen: Der mit dem sich Freeman in 30 Metern Entfernung unterhält ist Colonel Coffin, ein stämmiger, großer Mann mit Glatze und, welch' große Überraschung: mit übellaunigen Gesichtsausdruck. Ist doch echt mal was Neues... Fyn versucht zu verstehen, was sie sagen. Er horcht konzentriert in ihre Richtung und versteht ein paar Bruchstücke: 
„...geben sie General Bescheid.., aber die...bereit, ...beginnen morgen... entsorgen anderen...“
 
Fyn fällt es schwer zuzuhören, weil neben ihnen der Motor eines großen Geländewagens knattert, außerdem sprechen sie leise; Freeman weiß welche Fähigkeiten Fyn hat. Der Professor, seine Kollegen und Colonel Coffin kommen nun auf Fyn zu. Freeman buxiert ihn grob zum Eingang des Jets und sie steigen ein. Er befindet sich nun in einer kleinen aber modern ausgestatteten Maschine und nun weist Freeman ihn an seinen Platz, am Ende der Kabine: 
„Wir haben nicht ewig Zeit, du kannst dich auch noch während des Fluges umschauen.“  
Fyn bleibt ruhig; neben ihn setzen sich Freeman und die beiden Ärzte, die anderen verteilen sich gegenüber. Er bemerkt, wie er von verschiedenen Seiten gemustert wird. Zwei weitere Soldaten steigen ein und lassen sich hinter Fyn, in den quer stehenden Sitzen nieder. Die Turbinen heulen leise auf, Fyn verbirgt seine Anspannung. 
„Wir fliegen ungefähr sieben Stunden, du kannst schlafen“, erklärt Freeman knapp.  
„Das ist lange“, staunt Fyn.  
Die Männer sehen ihn an, als ob er etwas Verbotenes gesagt hätte, dann reicht Freeman ihm eine Flasche Wasser und eingeschweißtes Bordessen. 
„Du kannst deine Brille ablegen, am stillgelegten Flughafen von Ponta Pelada werden wir keinen Kontakt zu Zivilisten haben.“  
„Ich lass' sie auf“, widerspricht Fyn, er möchte momentan nicht noch mehr begafft werden. Im Jet ist es ruhig, die Männer reden kaum. Fyn bekommt lediglich ein paar unwichtige Dinge mit und weitere Namen. Der hagere Arzt heißt Felipe Moreira und die schwerfällige „Wasserbombe“ wird nur mit „Vitor“ angesprochen.  
Die beiden jungen Soldaten hinter Fyn reden über ihn, er hört das Wort „Hybrid“ und „Züchtung“, sie halten ihn für einen Freak,  aber Fyn ist das egal - das leise, monotone Geräusch der Turbinen macht ihn schläfrig. Seine Augen fallen ständig zu, er blinzelt aus dem Fenster und blickt hinaus ins Schwarze. Dabei beobachtet er fasziniert die Lichter von Städten, die ihn an weit entfernte Galaxien erinnern, seine Augen werden schwerer und schließlich nickt er ein. 
„Fyn aufwachen, hörst du? Wach auf, wir sind gleich da!“, ruckelt Freeman an Fyns Schulter.  
Fyn fröstelt: Die Klimaanlage im Flugzeug läuft auf Hochtouren, er späht aus dem Fenster und streckt sich ausgiebig. Sie landen auf einem großen Flugplatz, Fyn erkennt zwei Militärfahrzeuge und ein paar Militärs drumherum, die noch wie Spielzeuge aussehen - sein Herz pocht schnell. 
„Wie riesig das hier ist! Wenn doch nur meine Familie dabei wäre“, denkt er sehnsüchtig. Ein Handy durfte er nicht mitnehmen, aber vielleicht kann er im Militärlager telefonieren?  
Langsam kommt die Landebahn  näher und der Jet setzt sanft auf dem Rollfeld auf. Bald stoppt die kleine Maschine, sie steigen heraus und werden von mehreren Soldaten in Empfang genommen. Die Sonne knallt erbarmungslos und Fyn schiebt seine verrutschte Kappe gerade. Jetzt kommt ein großer Mann auf sie zu: stabil gebaut mit Vollbart und einer großen Narbe über Kinn und Unterlippe, die auch der flauschigste Bart nicht mehr verdecken könnte. 
Trotz seiner Mütze kann man erkennen, dass er auch am Kopf mit genügend Haupthaar gesegnet ist; kleine schwarze Locken kringeln hervor. Er streckt Fyn seinen Hand hin: 
“Ich bin Captain Bixby. Sie sind der Hybrid-Prototyp, richtig? Colonel Coffin haben sie ja bestimmt schon kennen gelernt, sie werden ab heute öfter Kontakt mit uns haben.“  
Fyn schüttelt überrascht seine Hand, erst nach ihm wendet sich der Captain, Freeman zu: 
„Professor Freeman, ich heiße sie im Namen General Perreira's herzlich willkommen! Colonel Coffin und ich sind die Einzigen hier, die ihnen ohne brasilianischen Akzent begegnen.“, er grinst kurz.  
„Ich bin beruhigt, dass sie nun heil angekommen sind, sie werden nachher die Möglichkeit haben sich zu erholen. Folgen sie mir bitte.“  
Colonel Coffin, Freeman, die beiden Ärzte und Fyn steigen zu Captain Bixby in den gepanzerten „Stonecruncher“ - ein Amphibien-Jeep, mit sechs Rädern und modernen Schussanlagen ausgerüstet. Fyn fühlt sich schon jetzt erschlagen von den Eindrücken, es gibt so viel zu sehen, am liebsten würde er noch länger bleiben, um sich alles in Ruhe anzuschauen. Captain Bixby sieht Fyn mehrmals flüchtig an, als sie sich in dem Geländewagen gegenüber sitzen. 
Fyn riecht Angstschweiß und hat ein überlegenes Lächeln auf den Lippen, noch ist er völlig ahnungslos was ihn erwartet. 
„Wir werden eine Stunde fahren, bis wir in der kleinen Siedlung Bacuebe, in der Nähe von Manacapuru angekommen sind, davon ist unser GVO-Militärlager noch weitere 20 Minuten entfernt. Die Straße dort hin ist gesichert, aber für Menschen Sperrgebiet. Es wird ein wenig holprig werden, ich hoffe also sie haben nicht all zu viel gegessen?“, erklärt Bixby mit einem gequälten Lächeln.  
Bixby, der vergeblich versucht „nett“ zu sein, tut Fyn ein bisschen leid, denn seine Mitfahrer sitzen konsequent regungslos, wie Bestattungsunternehmer, in ihren Sesseln. Fyn spickt aus einem der kleinen Fenster und erkennt große, unbekannte Pflanzen und Farne, dann wieder hohes Gras, Büsche und Palmen. Aus der Ferne ragen Urwaldriesen hervor: Bäume so groß wie er sie noch nie gesehen hat. Die Männer schwitzen stark in der schwülen Hitze. Ihre T-Shirts und Hemden sind unter Hals und Achseln mit triefnassen Spuren versehen, Vitors Fettwulste haben seinem Hemd außerdem ein feuchtes Streifenmuster verpasst. 
Allein Fyn scheint der Temperaturanstieg wenig auszumachen, er hat sogar noch seine Jacke an und ihn stört die Hitze kein bisschen. Auch die Totengräberstimmung im Fahrzeug kümmert ihn nicht, er möchte möglichst viel von der Umgebung wahrnehmen. 
„Angenehme Atmosphäre!“, bemerkt Fyn unerschrocken, dabei muss er sich ein schadenfrohes Grinsen verkneifen, als ihn die „hohen Herren“ mit leidvollen Gesichtern mustern, denn im Jeep wird es zunehmend wärmer und stickiger.  
„Wir sind in Bacuebe“, sagt Bixby kurz angebunden.  
Fyn erhascht neugierig, verstörende Eindrücke: Dunkelhäutige, unterernährte Kinder rennen ganz nah am Jeep entlang. Einem Junge fehlt ein Auge, doch ausnahmslos alle sind mit klaffenden Narben übersät. Männer wie Frauen mit Macheten oder veralteten MG's in den Händen fixieren das imposante Gefährt. 
Armselige Unterkünfte säumen die schlecht befahrbare Straße, ein toter Mutant hängt kopfüber an einem Pfosten, der waagrecht von einer Holzhütte absteht. Fyn kann nicht mehr erkennen, ob es sich um einen Lurid oder Dreg handelt. Alte Kleidungsstücke flattern an Wäscheleinen, die man in England wohl nicht mal mehr als Putzlappen verwenden würde. 
Frauen sitzen auf dem Boden und bieten kümmerliche Lebensmittel an. Dann wird es einsamer. Schließlich gelangen sie zu einem Zaun, an dem ein Dutzend Rekruten vor einer Schranke wachen. Sie lassen den Jeep die Absperrung und eine holprige Markierung überwinden, dabei taumelt der Jeep wie ein Schiff. 
Die Straße wird schlammiger und schließlich kämpft sich der schwerfällige Wagen durch einen breiten Fluss, weiter über eine mit Schlaglöchern übersäte Waldstraße, vorbei an wucherndem Dickicht. Sie holpern durch eine Urwaldallee und man hat das Gefühl in einem kleinen Ruderboot zu sitzen, welches sich bei Windstärke 8 über das Meer kämpft - so sehr schwankt es! Allmählich wird die Straße breiter. Fyn erkennt schließlich einen hohen Zaun, vor dem eine Einheit patrouilliert. Der Fahrer hält und streckt den Soldaten ein Dokument entgegen. 
Daraufhin blickt einer der sechs Rekruten kurz in den Innenraum, nickt Captain Bixby zu und winkt sie durch. Der gleichmäßige Schotter auf der Straße macht das Fahren nun um einiges angenehmer nachdem sie ein großes Tor passiert haben. 
„Wir sind da“, verkündet Colonel Coffin, die Männer steigen aus.  
Fyn ist überwältigt, endlich nimmt er seine Brille ab und gerät in einen Woge aus Geräuschen, Gerüchen und Farben. Wohin er auch blickt, er kann sich nicht satt sehen. Es riecht warm nach saftiger Erde und Regen, mild und süßlich; von überall her tönt Gezwitscher und durchdringendes Pfeifen, weit entfernt brüllen Primaten und alles wird von einem lärmenden Gezirpe untermalt. 
Es ist ein Feuerwerk für die Sinne, wie ein Orchester aus Tierstimmen und satten Farben: laut und bewegend. Fyn schließt seine Augen und lässt die heiße Sonne sein Gesicht umhüllen, er fühlt sich frei. 
„Reiß' dich zusammen!“ 
 Freeman holt ihn gnadenlos auf den Boden der Tatsachen zurück.  
„Wir haben keine Zeit einen „auf bekifften Hippie“ zu machen.“  
„Was ist das?“, fragt Fyn betroffen, doch Freeman funkelt ihn nur böse an. Geschlossen geht die „(ge)wichtige“ Gruppe über sandigen Boden, vorbei an schmalen Kasernen aus roten Backsteinen. Das Militärgelände ist riesig.  
Fyn sieht zwei Hubschrauberlandeplätze, eine Lagerhalle und auf beiden Seiten des Weges reihen sich jeweils mindestens 10 Kasernenhütten aneinander. Aus der Entfernung erkennt er zudem drei große Hallen. Die Männer folgen der breiten Straße, immer geradeaus: 
Dächer der Kasernen sind mit langen Latten abgedeckt und machen einen baufälligen Eindruck, dazwischen sind Tarnzelte aufgebaut, umwuchert von Palmen und Büschen. Das großzügige Gelände ist durch Gitterzäune vom Regenwald abgegrenzt, mit zusätzlichen Stacheldrahtspiralen, die wie Kronen den Zaun dekorieren. Gelegentlich rollt ein Jeep an ihnen vorbei und ab und zu wird Fyn von einem entgegenkommenden Soldaten fixiert. 
Plötzlich schreit aus einiger Entfernung ein Kommandant auf. Fyn dreht sich ruckartig um; dem Kommandanten folgen eilig, mehrere Soldaten Richtung Ausgang. Sie springen auf einen alten Pick-up und brausen davon. Fyn ist von dem Trubel um sich herum fasziniert; endlich hat er das Gefühl mittendrin im Leben zu sein, wie eine Ameise auf einem riesigen Ameisenhügel. 
Ihr Weg endet vor einem großen Betonbau, der sich palastartig über die anderen Kasernen und Tarnzelte erhebt. Dieser pragmatisch, anmutende Betonklotz ist offensichtlich das Reich des Generals. 
„Willkommen in unserer Zentrale. Die Räume hier sind schön kühl, sie werden sich bald ausruhen können.“  
Da knattert laut ein „Comet Apache“ über ihnen. Fyn blickt dem dunkelgrauen, metallenen Kampf-Hubschrauber begeistert hinterher; der ist riesig, mit großen Schussanlagen an den Seiten. Bis das metallene Geschoss über ihnen hinweg ist, hält Bixby inne, dann spricht er weiter: 
„Wir werden uns zuerst bei General Perreira vorstellen, anschließend soll die Begutachtung des gezüchteten Hybrid- Prototypen stattfinden. Bitte folgen sie mir.“  
In dem Moment überfällt Fyn das Gefühl zu einem Objekt mutiert zu sein. Die Fünf stiefeln dem Captain hinterher, sie betreten das Gebäude durch eine hohe, massive Holztüre. Beide Flügel des Eingangs stehen offen, es wird kühler. In den Gängen, die sie entlang schreiten, riecht es nach feuchtem Lehm. 
Dem Pilzgeruch nach zu urteilen, machen sich sogar in der Luft schon Armaden aus Schimmelsporen gefechtsbereit. Sie laufen an mehreren dunklen Holztüren vorbei; viele Wände sind aus Naturstein gefertigt. Bixby führt sie eine Treppe nach oben zu einer Tür am Ende des Ganges im ersten Stock, er klopft. Die Tür reißt auf und ein großer Mann mit dunklem Dreitagebart, einem breiten Schnauzer und vollem Haar, begrüßt sie überschwänglich. 
Seine Augen stehen etwas zu nah beieinander und bei seinem Grinsen kann man eine klaffende Lücke zwischen den beiden vorderen Schneidezähnen erkennen; die ist wahrscheinlich auch der Grund für sein unverkennbares Lispeln: 
„Ich bin hocherfreut! Seie sie willkommen in meine beseidenes Reich. Ich bin General Eduardo Perreira!“, rollt er ihnen mit seinem klangvollen Akzent entgegen. Das Büro ist ausgestattet mit edlen dunklen Holzmöbeln: Ein imposanter Schreibtisch, vor einem rotbraunem Lederstuhl, steht mitten im Raum; daneben hohe Regale mit einer Unmenge an Datenträgern und Unterlagen. An der Wand hängen rechts und links hinter dem Schreibtisch zwei Trophäen:  
Ein Luridkopf rechts und links ein Dregschädel. 
„Sehr dekorativ“, denkt Fyn angewidert.  
Perreira schüttelt allen die Hände, dann sieht er Fyn in die Augen. 
„Ah! Das ist also unsere Hybrid, eh? Ich bin hocherfreut! Ich hoffe du wirst mich nicht enttäus'e!“  
Er schüttelt Fyn überschwänglich die Hand - der hochgewachsene General hat einen sehr kräftigen Händedruck. Für eine Sekunde muss Fyn seinen Blick verschmitzt auf den Boden richten, als Perreira seine temperamentvollen Erklärungen weiterführt. 
„Wir habe lange gewartet, auf diese großartige Moment, ha!“ 
Er wendet sich Freeman zu. 
„Professore Freeman?“  
Der nickt. 
„Ah, wunderbar! Professore Freeman ich habe s'on so viele Dinge über sie gehört, eh. Ihre Papiere habe ich bekomme. Nun, wisse sie, ich bin sehr neugierig geworde, was diese Junge alles kann. Das was sie mir ges'riebe habe, hört sich für mich an, wie in eine Horror Film he, sie verstehe?“  
„Ich kann ihnen versichern dass Fyn seinen Zweck erfüllen und bevorstehende Aufgaben zu ihrer vollen Zufriedenheit meistern wird, Herr General Eduardo Perreira“, verkündet Freeman stolz.  
„Sehr gut, sehr gut!“, lispelt Perreira und reibt sich die braungebrannte Stirn.  
„Captain Bixby wird ihne zeige wo sie könne s'lafe und ihne alles erkläre zu ihre Unterkunft und die Gefahres. Wir lebe hier nahe der „Mutanto-Cidade“, Manacupuru. Hin und wieder laufe Mutante-Bosse eine Ferozo davon! Sie müsse sein vorsichtig, Senhores. Ich möchte Sie bitte, in eine halbe Stunde - trinta minutos...“  
Er streckt ihnen warnend den Zeigefinger entgegen und zieht seine rechte Braue nach unten: 
„In trinta minutos, su sein in die Hangar duas. Dort möchte ich diese Hybrid ans'aue. Äh, wie sie sage: unter die S'einauge nehme, sie verstehe eh, Senhores?“  
Perreira dreht sich um und gibt Bixby ein Handzeichen: 
„Captain Bixby!“  
„Natürlich General“, erkennt dieser und macht sich brav daran, die Männer herauszuführen.  
„Professore Freeman und diese beide Doktores bleibe bitte noch eine paar minutos bei mir“, wirft Perreira eilig hinterher. Fyn verlässt hinter Bixby amüsiert das Büro. Was Fyns Eindruck betrifft, so untergraben Perreiras Erscheinung und sein Lispeln völlig seine eigentliche Autorität. Doch trotz seinem Auftreten scheint er seine Militärbasis ja gut im Griff zu haben - die anderen Männer scheinen jedenfalls schwer von ihm beeindruckt zu sein.  
So wie Perreira erzählt hat, befinden sie sich hier also in der Nähe einer Stadt, in der Mutanten im Untergrund „gehalten“ werden, außerdem will der General Fyn nachher noch unter Augenschein nehmen; wie auch immer das von statten gehen wird. Captain Bixby führt Fyn zurück durch die Gänge und zeigt ihm dabei seine Unterkunft, sein spärlich eingerichtetes Gästezimmer: Ein Bett und ein kleines Tischchen mit Stuhl, alles aus dunklem Teakholz. 
Laut Bixby soll er das nur vorübergehend bekommen. Zudem befindet sich Freemans Raum bloß drei Türen weiter. Während der Führung werden sie permanent von zwei Soldaten begleitet, so nervös wie Bixby ist, sind die mit Sicherheit seine Eskorte. Fyn spürt deutlich, dass er hier in einer völlig fremden Welt angekommen ist und seine anfängliche Euphorie wird mehr und mehr getrübt. 
Bisher kannte er nur sein familiäres Umfeld, aber hier ist alles anders. Er bekommt ständig unter die Nase gerieben nicht wirklich dazuzugehören, wird mit Misstrauen begafft und fühlt sich wie ein Außerirdischer. Dabei hat ja noch keiner gesehen, wie sich Fyn verändern kann. 
Seine Augen sind seiner Meinung nach nicht so außergewöhnlich, dass man ihn schneiden müsste, aber wenn man ihn jetzt schon so argwöhnisch duldet, wie werden die Menschen dann auf seine unheimlichen, genetischen Mutationen reagieren, die er im Kampf zeigt? 
Bixby führt sie über das Gelände zu einem großen Hangar. Hin und wieder erkennt Fyn große, moderne Jeeps auf deren Dächern und Seiten große Waffen angebracht sind. Er kommt sich vor wie ein Kind, welches in einem Kaufhaus steht: mit den Regalen voll von bunten Spielsachen, die er noch nie zuvor gesehen hat. Außerdem hätte Fyn gerne mit Freeman gesprochen was ihn nun genau erwartet, aber so kann er nur erahnen, wie seine Begutachtung aussehen wird. 
Der Captain führt Fyn in einen Metallsaal, umringt von Soldaten. Für einen Sekundenbruchteil sehen Fyn Einige kurz, nervös in die Augen und folgen ihm schließlich nach. Die Gruppe befindet sich nun in einem metallverkleideten Eingangsbereich, von dort aus gelangen sie in eine große Halle. 
Rings herum sind Stockwerke, die man über eine Metalltreppe an der Seite des Raumes erreichen kann. Drei dieser Stockwerke türmen sich aufeinander, während die Halle in der sie stehen, einem überdachten Innenhof gleicht. Der Captain begleitet sie noch ein Stück weiter zu einer blechernen Flügeltüre. Sie gehen durch einen schmalen Gang und bleiben schließlich in einer beleuchteten Halle stehen. 
Eine Anzeige an der Wand, lässt die Uhrzeit erkennen, es ist kurz vor 17:30, also wird der Rest bald dazu stoßen. 
„Wir werden hier kurz warten“, sagt Captain Bixby angespannt.  
Fyn sieht sich um. An der rechten langen Seite der Halle ist eine große Glasscheibe eingefasst, durch die man einen weiteren Raum erkennt und auch hier gibt es mehrere Türen. Einer der bewaffneten Soldaten räuspert sich, es hallt gespenstisch, dann hört Fyn Geräusche hinter sich, er dreht sich um. Fyn kann Freemans Geruch wahrnehmen. General Perreira, Freeman und Colonel Coffin betreten den großen Raum und bleiben vor der Gruppe stehen. Freeman kommt direkt auf Fyn zu: 
„Es geht gleich los. Konzentriere dich und geb' dein Bestes.“  
Mit besorgtem Blick greift Freeman in eine schmale Ledertasche und holt zwei Macheten heraus. An ihrem Griff haben sie jeweils eine Öffnung, in die man hineingreifen kann. 
„Du hast es mit Schlagstöcken gekonnt. Perreira will dich mit Schwertern sehen, traust du dir das zu?“  
Fyn nimmt die Waffen wortlos an sich und schaut Freeman angestrengt an. 
„Du hast ohnehin keine Wahl“, bemerkt Freeman in vertraut unterkühlter Manier, ohne Fyns Antwort abzuwarten.  
Fyn spürt Hass in sich aufsteigen. Da stapft der General bedächtig auf Fyn zu. Alle Augen der Ärzte, Soldaten, des Colonels und Captain Bixbys sind auf Fyn gerichtet. 
„Ich bin hocherfreut, Senhores! Auf diese Augeblick, ich habe gesetzt viele Erwartunge in diese Moment. Hybrido gebe deine Jacke, ich möchte jetzt herausfinde, wie gut deine Fähigkeite sind. Vielleicht hat deine S'öpfer ja übertriebe? Wir werde sehe.“  
Durchdringend sieht Perreira dem nervösen Freeman in die Augen. Fyn streift seine leichte Militärjacke ab, Perreira mustert ihn zufrieden: durch das T-Shirt kann man seinen muskulösen Oberkörper erkennen und Freeman nimmt Fyns Jacke hektisch an sich. Die Männer stellen sich nun nebeneinander, zu Perreira in eine Reihe und starren den Hybriden an. 
Durch vier Türen betreten soeben weitere Soldaten die Halle und sichern die Durchgänge, dabei halten sie ihre Plasma- und Laserwaffen diagonal gegen ihre Oberkörper gedrückt. Perreira wendet sich hochmütig Fyn zu: 
„Die Doktores habe gesagt du hast besondere Zähne und Auge. Nun, deine Muskel sind vielversprechend, aber ich will sehe! Bitte fange an.“  
Fyn sieht zu Freeman, der nickt motivierend mit hochgezogenen Augenbrauen, er sieht beinahe bettelnd aus. Fyn stellt sich ruhig hin, schließt kurz seine Augen und atmet tief ein, dann legt er langsam seinen Kopf in den Nacken. 
Es kracht leise als er seinen Mund unnatürlich weit öffnet. 
Fingerlange spitze Zähne fahren aus seinem Zahnfleisch. 
Wie ein Stromschlag fährt den Zuschauern ein Ruck durch den Magen. 
Fyn senkt seinen Kopf wieder in eine normale Haltung und blickt mir rabenschwarzen Augen die kreidebleichen Gesichter an. 
Freeman schmunzelt zufrieden, während die Gesichter der Anwesenden wie schneeweißer Joghurt Richtung Boden fließen. 
Fyn knurrt leise, dann zieht er seine Augenbrauen böse nach unten, sein eiskalter Blick lässt das Blut der Zuschauer gefrieren. Fyn knurrt erneut und wesentlich lauter, sein finsteres Grollen hallt durch den Hangar. Die Männer zucken erschrocken, einige gehen hastig einen Schritt zurück, die Soldaten an den Türen klammern sich an ihre Laserguns. 
Da beginnt Fyn grollend seine Macheten zu schwingen, während er die Menschen mit seinem unheimlichen Blick zu bannen scheint. Erst langsam, dann wird er schneller. Schließlich kreisen die Macheten wie Rotorblätter. Fyn wendet sich, dabei drehen sich die rotierenden Schwerter, surrend um seinen Körper, von oben nach unten, nach hinten, dann wieder nach vorne. Die Schwerter scheinen überall gleichzeitig zu sein. Fyn wird noch schneller, springt und überschlägt sich und eine Bewegung geht in die andere über. Man erkennt kaum noch wo sein Kopf und seine Füße sind. Er verbiegt sich, peitscht die Macheten gefährlich durch die Luft. 
„Incrivel,...de loucos, heilige Piranha“, flüstert Perreira ergriffen, mit weit aufgerissenen Augen.  
Den Soldaten, so wie Coffin und Bixby steht der Mund offen. Fyn ist so unglaublich schnell! 
Er verbiegt seine Wirbelsäule und wendet sich im Sprung um seine eigene Achse, die Positionen, in der Luft oder am Boden sind spektakulär, er springt, macht Saltos, um ihn herum die glänzenden Metalle, sein Körper scheint mit den Waffen zu verschmelzen. Alle sind tief beeindruckt! 
Jetzt vollführt Fyn Kampffiguren, die Männer hechten einen Schritt zurück, als er bedrohlich die Macheten in die Luft stößt. Er lässt sie von unten nach oben über seinem Kopf kreisen, schlägt gezielt in die Luft; jeder kleine Fehler würde seinen Tod bedeuten - egal von welcher Seite - Fyn ist überall gleichzeitig. Seine Schnelligkeit und Kraft erinnert an die eines Jaguars, seine Genauigkeit und Sinnesschärfe vereint die Fähigkeiten einer Mamba und eines Falken. 
Ein letzter Stoß nach vorne, dann hält Fyn inne. Seine Macheten verharren in einer imposanten, abschließenden Kampfhaltung. 
Es herrscht Stille. 
Erlösend beginnt Perreira zu klatschen, nickt zufrieden und dann fangen auch die anderen ihre Hände kräftig aufeinander zu schlagen. Doch plötzlich ertönt ein Kreischen! Fyn dreht sich nach hinten, in die Richtung, aus der das bekannte Schreien gekommen ist. 
„Bitte nun verlasse sie diese Raum senhores und komme sie mit mir, s'nell, s'nell. Diese Hybrido bleib hier.“  
Fyn sieht Perreira ungläubig hinterher. Soldaten an den Türen halten ihre Plasma- Guns in Schussposition und die Ärzte, Coffin und Bixby, sowie sein Geleit, folgen eilig dem General, in den Raum mit der Glasscheibe. Fyn erkennt, dass Freeman sich umdreht und den Mund geöffnet hat, als ob er noch was rufen möchte, aber er wird von Soldaten unsanft in den Raum geschoben. Dort angekommen, betrachten sie Fyn durch das Panzerglas. Wieder ein Kreischen! 
Diesmal ist es wesentlich näher. Die letzten Soldaten an den Türen huschen hinter die Scheibe zu Perreira und ihre schwere Türe schließt sich. Jetzt öffnet sich ein Durchgang, weit links. Der Spalt vergrößert sich allmählich, dann starrt eine grässliche Fratze herein, schreitet neugierig durch die Türe. Fyns Augen färben sich blutrot. 
Der Screecher schnauft und beäugt den Schauplatz, dann den Halbmenschen. Als er ihn anstiert, legt er seinen Kopf schief, reißt sein Maul auf und kreischt, dass Fyn die Ohren klingen. Der muss erkennen, dass der Lurid im Wald gegen diesen hier, nur eine „halbe Portion“ war! 
Dieser ist mächtiger und an seinen fleischigen Narben, kann man erkennen, dass er schon mehrere Kämpfe mit wilden Tieren erfolgreich bestritten haben musst. Er ist groß, sehr muskulös, mit seinen scharfen Krallen bedroht er Fyn, legt seinen Kopf auf die andere Seite und mustert seine Beute genüsslich. Er sabbert und langsam wabert der Geruch dieses Wesens betäubend in Fyns Richtung. Es riecht nach faulendem Kompost, modrigen Zwiebelschalen, nach Aas und saurem, stechenden Schweiß.
 
Fyn rümpft seine Nase und stellt sich in Position. Seine Macheten hält er fest in den Händen. Langsam baut sich sein Tunnelblick auf; der Lurid erscheint Fyn rötlich, während alles andere ergraut und er nur noch wesentliche Bewegungen wahrnimmt; unwichtiges wird von seinem Killerhirn ausgesiebt. 
Die Bestie peitscht drohend ihre Klauen in Fyns Richtung. Dann schreitet sie näher, Schritt für Schritt stiert sie ihr Opfer lüstern an und versucht flehmend menschliche Ausdünstungen zu inhalieren. Beide sind nur noch 15 Meter voneinander entfernt, auf einmal lehnt sich der Screecherkörper schwerfällig nach vorne, beginnt siegessicher los zu spurten. 
Bei jeder Bewegung treten deutlich seine Muskeln hervor, der Boden bebt unter seinen Schritten. Vor Fyns Augen geschieht das alles wie in Zeitlupe, er fühlt sich sicher und stark, formt seinen Macheten zu einem „X“, direkt vor seinem Kopf. Der Screecher setzt zum Sprung an, fliegt jetzt auf Fyn zu - man kann jede Sehne seines angespannten Körpers erkennen. Fyn knurrt drohend und stellt ein Bein leicht angewinkelt nach vorne, seine Augen verfolgen den Lurid jeden Sekundenbruchteil. Fyn legt seine Macheten kurz hinter seinen Kopf und als der Mutant fast über ihm ist, springt er nach oben, Auge in Auge: 
Die überkreuzten Schwerter, schneidet Fyn mit aller Kraft tief in die Brust des Mutanten. Blut spritzt von oben auf Fyn herunter und klatschend kommt hinter Fyn ein blutender Körper auf. Die Arme fallen neben ihn auf den Boden, schwallartig rinnt die rote Suppe aus den Extremitäten und den offenen Schultern des Lurids. Fyn dreht sich um und brummt unheilvoll. 
Der Lurid stemmt sich mit einem angewinkelten Bein vom Boden ab und dreht sich auf den Rücken, er glotzt Fyn an und kreischt brodelnd. Ihm läuft Blut aus dem Maul und aus einer offenen Kerbe auf der Stirn. Fyn schreitet auf ihn zu, der Lurid will sich aufrichten und wirft sitzend seinen zerstörten Rumpf nach vorne um Fyn mit seinen schiefen Zähnen zu packen, aber Fyn holt mit der rechten Hand aus und mit einem starken Hieb, trennt er geräuschvoll den hässlichen Kopf des Monsters ab. 
Der knallt dumpf auf den blutverschmierten Boden, sein Oberkörper plumpst hinterher. Fyn steht da, regungslos. 
Seine blutigen Schwerter hängen links und rechts herunter. Er blickt angewidert auf den ledrigen, toten Körper, fährt seine Zähne ein und seine Augen werden hell, dann blickt er durch die Glasscheibe. Unzählige Augenpaare visieren ihn an, doch niemand regt sich. Es vergehen stille Sekunden, bis endlich jemand eine Bewegung wagt, doch schließlich tröpfeln die wichtigen Männer langsam aus ihrem Schutzraum. Erst jetzt erkennt Fyn wie viel Blut auf den Boden gesickert ist. Es stinkt wie beißender Katzenurin und langsam umschließt die rote Lache Fyns Stiefel. 
Die Männer kommen näher und Fyn schaut vom Boden herauf in ihre Gesichter, er spürt ihre Blicke: 
Anerkennend und eingeschüchtert betrachten ihn die vereisten Visagen, die nur peu a peu wieder Farbe bekommen. Fyn atmet tief die Gerüche ein und kommt allmählich wieder zu sich. 
„Der ist ja nicht mal außer Atem“, sagt Colonel Coffin ungläubig zu Captain Bixby und guckt Fyn mit gerunzelter Stirn an.  
Da ergreift der General begeistert und überschwänglich erregt das Wort:
„Du beglücklichst meine Herz! Ich bin außerorde'tlich hocherfreut! Nur ein paar kurze segundos und nicht eine Kratzer in die Gesicht von die Junge, ich finde kein Worte für diese Vorstellung! Unübertreffig, grande potente pantera wie eine Panther so stark, ich bin hocherfreut, außerorde'tlich!  
Viele von diese, dann wäre die Ferozos keine Probleme mehr für uns. Heilige Zitteraal, ich bin wirklich außerorde'tlich, hocherfreut, Doktores! 
Nun, ich bin überzeugt ja, ich werde mit GVO rede noch heute, sofort. Wir wolle mehr von diese Junge, so schnell wie nur geht! Aber suerst möchte ich sie einlade zu eine kleine Willkommes-Bankett, wir habe alle Grund zu feiern. 
Bitte, komme sie mit mir.“
 
WALLENDES BLUT
 
Sie kehren zu der Zentrale zurück, in der, in einem schönen Festsaal, ein reich gedeckter Tisch steht. Noch bevor sich Fyn alles genau ansehen kann, wird er von Bixby aufgefordert sich zu waschen und umzuziehen. 
Als er im Bad steht, blickt er in den Spiegel über seinem Waschbecken. Dicke Blutspritzer kleben in seinem Gesicht und auch am restlichen Körper; damit lüftet Fyn das Rätsel warum ihn die Soldaten, auf dem Weg vom Hangar zur Zentrale, so blöd angeschaut haben. Fyn wäre gerne stolz auf sich, aber was wäre gewesen, wenn er keine Macheten gehabt hätte? 
Sie haben ihn „einfach so“ auf die Probe gestellt. Fyn kommt sich benutzt vor: ein beschissenes Gefühl, aber dafür ist er ja geschaffen worden. Er verdrängt seine aufkeimende Enttäuschung, schlüpft in eine saubere Uniform und kehrt zum Saal zurück. 
Riesige Metallleuchten strahlen von den Decken, Projektionen an der Wand zeigen Bilder hoher Herren der brasilianischen Regierung, Soldatenheere und moderne Militärfahrzeuge. Die vier Ecken des Saals sind mit Palmen spärlich dekoriert. Die Stimmung ist bereits ausgelassen, der General fordert Fyn auf, sich auf den freien Platz direkt neben ihn zu setzen, gegenüber von Freeman. Viele Unbekannte sitzen an der langen Tafel. 
Perreira thront am Kopf des Tisches und berichtet laut, auf portugiesisch. Dabei klopft er immer wieder auf die Schulter „seines“ Hypriden. Fyn hat großen Hunger und greift ordentlich zu. Nach mehreren Gläsern „Bloody Ecstasy“, einem hochprozentigen violetten Gebräu, ist Perreira in Hochstimmung. Mit roten Wangen schenkt er Fyn und Freeman ein, die sehr verhalten sind, was dieses Getränk betrifft. Es schmeckt scheußlich, der bittere Geschmack ist mit viel zu viel Zucker verfälscht worden und sie nippen nur gelegentlich. 
Trotz ihrer noch randvollen Gläser, schenkt ihnen der General eifrig nach, es entstehen etliche klebrige Pfützen zwischen gesprenkelten Fettflecken und Soßenklecksen. Es wird ein langer, lauter Abend; bis weit nach Mitternacht sitzen sie zusammen und Perreira beginnt sich über die politische Situation auszulassen. Plötzlich kracht Vitor von seinem Stuhl. 
Sein Gedeck fällt ihm hinterher als er sich an der Tischdecke festzukrallen versucht. Da zerreißt Perreira die peinliche Stille mit seinem krächzenden Gelächter, die Männer beginnen grölend ihre Gläser und Essensreste in die hinterlassene Lücke zwischen seine Nebensitzer, Felipe Morreria und Captain Bixby, zu werfen. 
Alles landet auf Vitor, der nun mit Entenhaut, Kartoffelpüree und Erbsen dekoriert, torkelnd versucht aufzustehen. Fyn fühlt sich völlig fehl am Platz, er blickt Freeman durch das Chaos an und sie nicken sich zu: 
Dem Professor scheint es genau so zu gehen. Fyn beobachtet wie Freeman, Perreira Worte zuruft; der General ist aber so laut und betrunken, dass nicht ein Wort bei ihm ankommt. Er lallt vor sich hin und Fyn wird schlecht bei dem Gestank den er verströmt. Freeman steht auf, Fyn folgt ihm. Keiner nimmt Notiz von ihrem Verschwinden. Beide gehen, wie erschlagen, durch die Gänge zu ihren Zimmern. Als Freeman vor seinem steht, sagt Fyn nur kurz: 
„Angenehme Albträume.“  
Aber Freeman scheint etwas vor zu haben: 
„Fyn bitte komm' noch kurz mit in mein Zimmer“, sagt er vorsichtig, während er beide Hände in seinen weißen Kitteltaschen vergräbt.  
Fyn schaut ihn an: 
„Was willst du noch von mir? Es ist schon nach Drei!“  
„Ich möchte hier auf dem Flur nicht darüber sprechen.“  
Seufzend und genervt folgt ihm Fyn. Freemans Zimmer ist auch keine Hochzeitssuite, allein die Unordnung unterscheidet diesen Raum von Fyns Zimmer: Überall liegen medizinische Bücher herum und seltsame kleine Geräte. Auf dem Boden steht eine Tasche, aus der ein Chaos quillt: 
Klamotten, Unterlagen, bunte Mappen und ein altes Kabel. In einer Ecke erkennt Fyn nun auch den verhassten Koffer, aus dem Freeman immer seine Mutagenspritzen herausgeholt hat. 
„Wenn du mir auch nur eine Spritze reinjagen willst, dann bekommen wir heute noch richtig Stress, alter Mann“, warnt ihn Fyn rüde.  
„Mein Junge, ich muss mit dir reden. Von Mann zu Mann.“  
„Pfft!“, stößt Fyn missbilligend heraus.  
“Mein Junge“...lass das einfach o.k.? Komm' zur Sache, auf deine Schleimereien kann ich verzichten. War gemütlich heute hinter der Glasscheibe, was? Wir hätten Popcorn einfliegen lassen sollen.“  
„Fyn bitte, ich möchte nicht streiten.“  
„Aber vielleicht ja ich! Konnte ich mir heute aussuchen ob ich dem Mutant begegnen will, oder nicht?“  
„Fyn glaub mir, das wusste ich nicht!“  
„Ach egal, was willst du?“, wiegelt Fyn ab, der sich nur noch in sein Bett wünscht.  
„Es gibt ein Problem... mit deinen Giftdrüsen. Die letzten Scans...“, aber Fyn unterbricht ihn:  
„Ich komm auch ohne die Dinger klar, ich hab doch längst mitbekommen, dass die nicht machen, was sie sollen. Wie schade, wie schade, damit müssen wir dann wohl leben, dass ich nicht perfekt bin, was?  
Aber wir können ja immer noch froh sein, dass diese „Gewächse“ im Kopf und nicht irgendwo zu den Ohren raus gewachsen sind.“ 
Fyn gluckst belustigt. 
„Also, alles halb so wild. Dann schlaf' schlecht Rumpelstilzchen.“  
Fyn dreht sich um und möchte gehen. 
„Fyn halt!“, ruft Freeman:  
„Es geht hier nicht um meine verletzte Eitelkeit. Unser Problem umfasst eine wesentlich größere Tragweite: Du bist der einzige Hybrid weltweit, Junge und... du wirst es womöglich auch bleiben!“  
Fyn, der schon auf dem Flur ist, bleibt wie angewurzelt stehen. Wie vom Donner gerührt dreht er sich um: 
„WAS?!“
 
„Fyn bitte nicht so laut, lass es mich erklären!“  
Fyn eilt zurück und knallt wutschnaubend die Türe zu. Der Schlag hallt laut durch etliche Gänge. An Freemans Blick kann Fyn erkennen, dass diese Erkenntnis absolut ernst gemeint ist. 
„Das meinst du nicht wirklich, oder?! Das kann unmöglich dein Ernst sein, FREEMAN DU... “  
Fyn ist in Rage und seine Augen füllen sich mit Blut, Freeman erschaudert: 
„Fyn, bitte beruhige dich, ich konnte es nicht ahnen! Ich steh' auch doof da, wenn das rauskommt. Denk doch nur mal an die GVO und Perreira. Die wollen alle eine Armee, die ich ihnen eigentlich versichert habe!“  
Er hält schützend eine Mappe vor seinen Kopf. Fyn atmet schnell und ungehalten, immer wieder dreht er sich um, tigert von links nach rechts, schüttelt den Kopf und blickt Freeman ungläubig an. Außer sich vor Wut, versucht er seine abgrundtiefe Enttäuschung irgendwie zu kontrollieren, aber die aufkeimende Hilflosigkeit in ihm wird immer größer. 
Plötzlich packt er den kleinen Tisch, auf dem Ruperts Geräte liegen, sie fallen zu Boden. Mit wutverzerrtem Gesicht schleudert er ihn krachend zu Boden, er splittert auseinander, Freeman wimmert, er traut sich nicht mehr Fyn anzusehen. 
„Wenn das wahr ist...VERDAMMT!“, brüllt Fyn und nur schwerlich schafft er es ein wenig Fassung zu erringen.  
„Erklär's mir wenigstens DU WIDERLICHER...!“, fordert er Freeman brüllend auf. Langsam lässt der seine Mappe sinken, krallt sich aber weiter an ihr fest. Er beginnt Fyn von seinem wahren Alter zu erzählen, von Briggs und dem Mutagenkomplex den er kurz vor dem GAU für Fyns Erschaffung aufbewahrt hat und von dem nichts mehr übrig blieb; erzählt, dass Fyn evtl. dieses Gift produzieren könnte, aber diese Fähigkeit schon längst überfällig ist.  
„Ich wollte dir heute Abend doch nur ein wenig abzapfen, falls meine Scanner erkennen würden, dass nun doch etwas vorhanden ist, immerhin müssen deine Mutationen noch ausreifen. Weißt du, wir brauchen diese unnachahmliche Chemikalienkombination unbedingt.“  
Freeman beginnt sich zu überschlagen, als er von diesem Gift spricht und Fyn schafft es, sich ein wenig unter Kontrolle zu bringen: 
„Was kann es alles bewirken?“  
„Na, sehr viel, je nachdem, mit welchen weiteren Mutagenen man es kombiniert. Bei dir hab ich es mit tierischen Genen gekreuzt und in deine DNA gespeist, teilweise konnte ich ganz neue genetische Informationen schaffen.“  
„Wie hast du dein Altern aufgehalten? Hast du öfter was einnehmen müssen oder war es eine einzige Mutation? Hoffentlich war sie schmerzhaft!“  
„Davon verstehst du nichts, es ist die Essenz jahrzehntelanger Forschung. Letztendlich kann man sagen, dass man damit viel erreichen kann, wenn man versteht wie man damit umgehen muss. Aber das tut jetzt wirklich nichts zur Sache.“  
Fyn bleibt ruhig, aber in ihm keimt ein böser Verdacht auf. 
„Wieviel hattest du noch in deiner Ampulle von dem wertvollen Chemiezeug, als ich bereits da war?“  
„Nichts mehr, das sagte ich doch. Es war nur diese eine winzige Ampulle, die ich komplett auf dich angewendet habe!“  
Freeman schwitzt und wird nervöser. 
„Wie selbstlos und großzügig! Das Zeug wär' ja sicher für Vieles zu gebrauchen gewesen. Mutagene sind doch mikroskopisch klein, oder? Hmmm, und die in so 'ner kleinen Ampulle, also: Viele, kleine Chemikalienmutagene in einer großen Ampulle...“  
Fyn rätselt theatralisch, aber er erwartet keine Antwort: 
„Mach' deinen Scan, Professor.“  
Erleichtert sackt Freemans Brustkorb in sich zusammen. Schnell hat er das kleine Gerät aus seinem Koffer geholt, es surrt leise. Freeman hält es an Fyns Kiefer und tastet dabei elektronisch den komplett relevanten Bereich ab. Mit großen Augen blickt Freeman auf den Scanner. 

„Und?“, fragt Fyn angespannt.  
„Es ist niederschmetternd“, bemerkt Freeman mit abwesendem Gesichtsausdruck: „Nicht ein einziger Nanopartikel.“ 
Fyn schüttelt künstlich betroffen seinen Kopf: 
„Armer Professor Freeman. Echt doof, nicht wahr? Wie pantschst du dir jetzt deinen Anti-Aging-Drink?“  
Freeman sieht ihn erschrocken an und greift ertappt nach seiner Dokumententasche: „Fyn das glaubst du doch nicht? Es ging mir immer um das „Große Ganze“ um die Familien, die kleinen Kinder, um die sichere Zukunft von uns allen.“
„LÜGNER! Wer weiß wofür du mich wirklich brauchst!“, schreit Fyn. Freemans panisches Gesicht wird von kleinen Zuckungen bewegt; ohne sie, hätte er das Antlitz eines Steines.  
Fyn riecht es, den beißenden Angstschweiß, den puren, unmenschlichen widerwärtigen Egoismus. Vor Fyns Augen wird Freeman zu einer dreckigen kleinen Mücke, die auf ihrem übelriechenden Berg aus genetischen Formeln, winselnd um Gnade fleht. In ihm steigt eine brodelnde Wut auf, eine kalte Gnadenlosigkeit, blanker Hass und Ekel. 
Fyns Augen lassen in seine Seele blicken; in ihnen kann man seine tiefen, traurigen Empfindungen ablesen. Sie blicken Freeman an, so schwarz wie der Tod. Fyn bäumt sich auf, er schnaubt und knurrt wie ein wildes Tier, jedes mal, bei jedem angespannten Atemzug. 
Fyn kann es nicht fassen, nicht verstehen. Tränen füllen seine Augen, als er den wimmernden Freeman ansieht, der Schritt um Schritt rückwärts zur Wand flieht, während er sich zittrig an seine Tasche krallt. Fyn brüllt tief und durchdringend. Langsam mit rabenschwarzen, tränenden Augen, verfolgt er Freeman. 
„Bitte - Fyn, ich hätte nur ein bisschen gebraucht, ich bin schwer krank!“  
„Ja, du bist krank! Dein niederträchtiger Egoismus stinkt zum Himmel!“, faucht ihn Fyn mit einer unheimlichen Stimmlage an.  
Mit erbärmlichen Gebettel, versucht sich Freeman zu retten: 
„Glaube mir, bitte! Ich hätte sterben müssen, ich hätte doch nicht weitermachen können,... Jonas wollte doch auch, dass alles klappt, noch ist nichts verloren, wirklich, glaube mir,... noch ist alles möglich,... Fyn!“  
„Schnauze Monster!“, knurrt Fyn.  
„Bitte, Jonas wollte...“, aber zu mehr Worten kommt der Professor nicht.  
„Beschmutze niemals diesen Namen...“
 
Fyn tiefes, unheimliches Brüllen überschlägt sich vor Hass; noch bevor der Hybrid diesen Satz beendet, holt er aus und schleudert wutentbrannt seine rechte Faust gegen Freemans Mappe, hinter der Rupert eben noch versucht hat sich zu verkriechen. Freemans Körper fliegt wie eine Puppe durch die Luft, knallt mit dem Rücken gegen die Wand und bleibt, mit dem Gesicht am Boden, auf den Steinplatten liegen. 
Fyn starrt auf ihn, diesen ausgemergelten Körper und atmet schnell. Unter dem hochgeschobenen Arztkittel kommen Freemans dürre Beine zum Vorschein, selbst die lottrige Jeans kann seine hagere Statur nicht verbergen. Fyn wischt sich hastig Tränen aus den Augen. Unter dem Schädel des Professors schaut ein Teil seiner zerbrochenen Brille hervor; eine kleine Blutlache kriecht aus Freemans Stirn. 
Fyn erkennt seine außergewöhnliche Farbe: 
Das Blut ist rostrot, mit einem leichten Gelbstich; irgendwie kupferfarben. 
“Was ist das für 'ne Schei..?“, fragt sich Fyn und fasst sich unbewusst an seine Halskette - Was hat er da getan?  
Hat er gerade die Hoffnung seiner Familie zerstört? 
Dann überschwemmt ihn Panik. 
„Freeman?“, fragt er leise, doch erhält keine Antwort:  
„Freeman, hey Professor,...!“  
Er traut sich nicht, sich zu ihm herunterzubücken und dreht sich reflexartig herum; er will nur noch raus hier. Plötzlich erkennt er über der Lehne eines kleinen Holzstuhls, die Ledertasche der Macheten, ergreift sie und hängt sie sich quer um. Fyn knipst das Licht aus, seine Augen passen sich an. Er rennt zum Fenster und schiebt es auf; noch befindet er sich im zweiten Stock. Innerhalb weniger Sekunden hat er seinen Fluchtweg aus dem Betonbau genau vor Augen und klettert nach draußen. Einzelne Fenster sind beleuchtet, dort wo die Anderen noch feiern. 
Fyn schleicht vorsichtig über die geraden Betondächer, springt über einen Abgrund und hält sich an einem Terrassen-Geländer fest. Er klettert herauf und schleicht an Stühlen vorbei, rennt ein Stück: Wieder muss er über ein Geländer klettern, dann geht es abwärts. Dabei hangelt er sich vorsichtig nach unten. Nun baumelt er zwischen zwei Mauern die kein Licht zwischen sich lassen, doch er kann grobe Schattierungen erkennen. Er lässt sich fallen, saust sieben Meter nach unten, kommt auf und rollt sich ab. Für einen kurzen Moment schaut er nach oben und staunt über sich selbst: Seine Kletterkünste kannte er bisher noch nicht! E
r sieht die Wolken, die sich vor den Mond geschoben haben und dann erblickt er das Fenster von Freeman. Übelkeit überkommt ihn; hektisch dreht er sich um und rennt los, überquert eine freie sandige Fläche, bis zu einem Kasernenhäuschen. 
Vereinzelt bemerkt er Soldaten, aber Fyn ist gut geschützt durch die Dunkelheit. Er sieht zu den Absperrzäunen und stürmt los; sprintet über das grasbewachsene Feld. So leichtfüßig und wendig wie eine Katze rennt er an Zelten und Palmen vorbei. Vor ihm, in einiger Entfernung, brennt ein Lagerfeuer vor einem Kommandozelt. Fyn drückt sich an eine Steinmauer eines kleinen Stromhäuschens, der Generator summt leise und Fyn schaut um die Ecke: 
Drei Soldaten sitzen am Feuer und unterhalten sich gelangweilt. Fyn bückt sich und erkennt einen Abschnitt mit mehreren Palmen und Büschen, er macht kehrt und läuft geduckt, in einem kleinen Bogen, um sie herum, rennt und... 
„Hey, was machst du hier? Dein Platz ist da vorne, oder?“  
Erschrocken sieht Fyn einen Soldaten an, der gerade hinter einem Baum pinkelt. 
„Oh!“, sagt Fyn ertappt. „Stimmt schon, aber mir ist übel ich muss mal kurz da hinten,...“  
„Alles klar Pussy, hier gibt’s halt nur den billigen Stoff!“  
Fyn lässt den betrunkenen Soldaten alleine „einpacken“ und rennt weiter in Richtung Zaun, befindet sich nun in einer stockdunklen Ecke der riesigen Abgrenzung - das letzte Hindernis, das ihn von seiner zweifelhaften Freiheit trennt. Fyn blickt zurück auf das weitläufige Gelände, auf dem weit entfernt das Lagerfeuer flackert; kaum erkennbar durch die Pflanzen. 
Er schaut wieder nach vorne und steht ratlos vor dem engmaschigen, hohen Gitterzaun. 
„Verdammt Mann, wie komm ich hier raus?“, fragt er sich verzweifelt. Aber er muss jetzt handeln, denn viel Zeit zum Überlegen bleibt ihm nicht mehr: Bald wird die Sonne aufgehen.  
Er klettert nach oben, in dem er seine Finger in die kleinen Öffnungen des Zauns bohrt und sich mit seinen Beinen dagegen stemmt. Schritt für Schritt, bis er den Stacheldraht erreicht, ignoriert er die Schmerzen in seinen Fingerkuppen. Manchmal rutschen ihm die Stiefel weg, doch er hat sich fest in den Zaun gekrallt und für ihn kommt jetzt nur eine Möglichkeit in Betracht: Er fährt seine Fangzähne aus, stößt sich mit den  Stiefeln kräftig nach oben ab - es sieht kurz aus wie ein krummer  Handstand - dabei beißt er in den obersten Bogen des Drahtes  und löst seine Finger gleichzeitig aus den Maschen. 
Allein' sein Gebiss hält ihn jetzt noch. Dabei lässt er seine Beine über die Stacheldrahtrolle kippen, sein Körper schwingt rückwärts mit hinüber, dann öffnet er wieder sein Maul, als er in der richtigen Position ist. Schließlich fällt er, mit dem Rücken zum Zaun, sanft auf den weichen Boden. Schnell blickt er sich um, nur wenige oberflächliche Kratzer durchziehen sein verschwitztes Gesicht. 
Jetzt muss er sich beeilen: am Horizont wird es bereits hell. Fyn überlegt, wie spät es wohl ist, vielleicht vier oder fünf Uhr? Wann würden die Männer Freeman entdecken? 
Er spurtet los, taucht geradewegs in das Dickicht des Regenwaldes, das ihn leise raschelnd verschluckt. 
 
GEHETZT
 
Fyn sprintet durch finsteres Gestrüpp. Der Wald ist gnadenlos. Kräftige Blätter schneiden sich in Fyns Fleisch; der zieht seine Macheten aus der Tasche, die er eng um seinen Oberkörper geschnallt hat. 
Mit seiner Rechten schlägt er in das scharfkantige Blättermeer, mit dem linken Arm versucht er sein Gesicht zu schützen. Er rennt so schnell das Unterholz ihn durchdringen lässt. Unter seinen Sohlen brechen Äste, unermüdlich stampft er durch schwarz-grüne Mauern. Hin und wieder bemerkt er Geräusche: Frösche und Grillen - er will an nichts denken, nicht an Freeman, nicht an umherstreifende Screecher, nicht an irgendwelche gefährlichen Tiere die ihm begegnen könnten. Er will einfach nur weit weg; weg von Perreira und Freemans schmierigen Komplizen.
 „Was würde Jonas sagen wenn er wüsste, dass ich Freeman, seinen Vaterersatz, seine Hoffnung erschlagen habe?“, zuckt es durch seinen Kopf.  
Würde er ihn hassen, verachten, für immer verstoßen? 
Fyn ist eines klar: Ab jetzt wird man ihn suchen, gnadenlos! Er ist jetzt ein Killerfreak, eine unkontrollierbare, misslungene Züchtung... Da gibt es keine Wahl mehr zwischen tot oder lebendig.  
Niemand wird erfahren, dass Freeman ein fieser Lügner war, der ausnahmslos alle betrogen hat. Warum, verdammt? Ich wollte nicht, aber ich war so... ich hätte einfach nur abhauen sollen..., rügt sich Fyn in Gedanken.  
Er fällt durch seinen Mord in die Kategorie der mordenden Screecher... Niemals wird er ein Held sein, selbst Dregs werden über ihm stehen. Niemals werden ihm Hybriden-Brüder zur Seite stehen, seine Familie und alles wofür er gelitten hat, ist mit einem Schlag weg, verpufft! 
Fyn spurtet weiter durch den Urwald, der wird lichter. Fyn erkennt nun riesige Bäume, an denen Lianen herunterhängen, vernimmt Schreie von Affen und schrill pfeifende Vögel. Er weiß nicht ob diese Tiere gefährlich sind - Fyn kennt sie nicht! Sein T-Shirt klebt klatschnass an seinem bebenden Brustkorb, Schweiß läuft an den Schläfen herunter. Fyn erkennt einen großen Fels, der sich 30 Meter hoch, wie ein kleiner Berg aus dem Dschungel erhebt. Ein kleines Rinnsal ergießt sich aus dem Stein in einen schmalen Bachlauf. 
Fyn trinkt gehetzt und blickt sich nervös um, dann erklimmt er das kleine Steinberg-Plateau. Oben angekommen sieht er, wie sich bereits erste Sonnenstrahlen am Horizont ankündigen. Nebelschwaden liegen über den dunkelgrünen Baumkronen, vor ihm breitet sich ein Meer wiegender Baumwipfel aus. Sanft wechseln sich grüne Berge und Täler ab, alles ist gehüllt in graues Morgenlicht und umgeben von erfrischender Waldluft, kühl und feucht. Fyn will sich einen Überblick verschaffen. Aber wozu eigentlich, wo soll er denn hin? 
Nichts als Bäume, überall endlos undurchdringlicher gefahren-verseuchter Wald. Verzweiflung überkommt ihn. Da gellt plötzlich ein Schrei durch das Morgengrauen, gleich darauf ertönt erneut ein verzweifelter Ruf! 
Fyn reagiert sofort: 
Er sprintet kopflos den Felsen herunter, rutscht aus, knallt unsanft auf den saftigen Waldboden, rappelt sich sofort wieder auf seine Beine, während er erneut mehrere Schreie hört. Brüllt da nicht sogar eine Kinderstimme aus Todesangst? Fyn rennt so schnell ihn seine Füße tragen, rechts und links reißen Äste und Blätter tiefe Wunden in seine Haut. Adrenalin, Mutantenhormone:
 
Er hört sein Herz pumpen, seinen Augen werden rot, seine Zähne treten hervor - wie durch einen hellgrauen Tunnel erkennt er deutlich den Weg durch das Unterholz. Jetzt ist das verzweifelte Rufen zum Greifen nah, nur noch ein paar Bäume, ein letztes schmerzverzerrtes Plärren, dann steht Fyn vor einem breiten Schotterweg: Ein Lurid steht vor einem Dregkind, daneben liegt ein Dreg bereits leblos und blutüberströmt im Dickicht, über ihn beugt sich ein schmatzender Screecher, der sich wie ein Geier an erbeutetem Aas labt. 
Zwei weitere Dregs stehen bei einem älteren Mann, erstarrt vor Angst, auf dem Weg. Sie werden von einem weiteren Screecher bedroht, der kurz davor war ihnen seine Klauen entgegenzupeitschen. 
Der Dreg neben dem alten Mann sieht den Hybrid hilfesuchend an und trotz diesem unheimlichem Anblick ist seine Verzweiflung so groß, dass er Fyn anfleht: 
„Ife, be Ife!“
 
Er streckt seine hageren Hände bettelnd in Fyns Richtung. Der Lurid vor ihnen hat sich bereits umgedreht und stiert Fyn sabbernd an. Das Kind wimmert tränenüberströmt, als sich die Screecher nun geifernd in Fyns Richtung bewegen. Fyn spürt große Lust den Screechern den Garaus zu machen: 
In ihm kocht es; noch immer sieht er alles ergraut, bis auf seine widerlichen Feinde, die sich ihm - durch sein mutiertes Sehvermögen - rötlich markiert nähern. 
Völlig überraschend stürzt sich Fyn auf die Lurids; wieder nimmt er genau wahr, welche Bewegungen seiner Feinde für ihn von Belang sind. Alles erscheint ihm wie im Zeitraffer. Diese Fähigkeit macht es ihm möglich, genau zu erkennen, in welcher Reihenfolge er die einzelnen Attacken seiner Feinde abwehren muss. Fyn hört seinen eigenen Herzschlag, der mittlerweile ein unmenschliches Tempo erreicht hat. Tunnelblick:
 
Die Screecher öffnen ihr Maul und hechten auf ihn zu. Fyn peitscht ihnen gezielt seine Macheten in die Leiber. Er sticht zu, dreht sich in einem hohen Sprung um sich selbst und lässt die Messer rotierend in die Schädel der Lurids krachen. Er hackt in ihre Schlüsselbeine, in ihre knöchernen Rücken, beißt in ledriges Fleisch. Blut spritzt, Knochen krachen. Fyn spürt nichts mehr: er wirbelt wie eine rotierende Killermaschine, gnadenlos erkaltet, zwischen stinkenden Körpern herum. 
Jeder Schlag trifft den Richtigen. Er sieht Mäuler, Krallen, aufgerissene Glotzaugen, riecht saures Blut... 
Es ist vorbei, nichts bewegt sich in Fyns Blickfeld. Ruhe. Schnaubend erkennt Fyn den Schlamm der Geschlachteten; verstümmelte Körper liegen chaotisch verstreut auf dem blutgetränkten Boden.  
Plötzlich bemerkt Fyn ein großes Stück Fleisch zwischen seinen Reißzähnen, angewidert lässt er es zu Boden fallen, blickt nun zu den Dregs, die durch das Gemetzel übersät mit Blutspritzern sind und fährt langsam seine Zähne ein. Das Kind stürzt auf einen der Mutanten zu, wird hochgenommen und klammert sich zitternd an den ausgezehrten Körper. Sie sehen ihn an. Der alte Mann hat seine rotgepunktete Stirn in tiefe Falten geworfen und der Dreg, der das Kind auf dem Arm hat, zeigt plötzlich schief lächelnd auf Fyn: 
„Afa, afa mutat! Dake, dake!“  
Fyn glaubt zu verstehen und zeigt auf sich: 
„Nein, kein Affe. Ich Hybrid, ich heiße Fyn.“  
„Afa, du afa Mutat..“, ruft der Mutant erneut, doch der steinalte Mann neben ihm, unterbricht ihn mit rauer Stimme, er spricht langsam und keuchend:  
„Deine Gestalt ist mir nun ein Rätsel, so versammelten wir uns bereits vor Jahren. Entspringst du auch dem Bösen, kannst du nur eines Ursprungs sein. Beistand ist wie eine Vogelmutter, sie fliegt alleweil zurück.“  
Fyn runzelt die Stirn: 
„Wie bitte? Du solltest dich weniger bei den Dregs aufhalten guter Mann, deine Verständigung lässt zu wünschen übrig.“ 
Auf einmal schreit das Dreg Kind schrill auf. 
„Fliehe so kurz als möglich!“, ruft der seltsame Alte noch, als sich Fyn gerade herumdreht - zu spät!  
Ein Stich bohrt sich in Fyns Hals. Er fasst sich überrascht an seinen Nacken und zieht gerade noch einen kleinen Metalldorn aus seiner Haut, bevor ihm schwindelig wird. Vor seinen Augen verschwimmt der Wald zu einer trüben, grünen Suppe. Torkelnd dreht er sich um, seine Knie werden weich. 
Schemenhaft erkennt er Umrisse von vier Gestalten, die schnell auf ihn zustürmen.  Fyn schwankt bedrohlich, er fühlt sich unendlich müde und schwach,  seine Beine knicken ein, er stürzt auf seine Knie. Fyn hört sich selber atmen und knirschende Schritte näher kommen. 
Der Boden bewegt sich langsam auf ihn zu, dann schlägt sein Kopf auf. 
Dumpfe Stimmen sind ganz nah, dann wird es schwarz. 
Dunkelheit umhüllt ihn sanft. 
Stille........ 
 
CAGE OF RAGE
 
Kopfschmerzen pochen in Fyns Schädel und wecken ihn folternd. Ein harter Untergrund und laute Schreie lassen Fyn langsam zu sich kommen; noch sieht er verschwommen. Kleine Steine bleiben an seiner Wange haften, als er versucht seinen bleiernen Kopf zu heben. Er streift benommen mit seinen Händen über den Boden und wälzt sich auf die Seite.
Allmählich werden die Bilder klarer. Fyn setzt sich schräg auf, er hört Gekreische, Männerlachen, fremde Stimmen, reibt sich schläfrig den Sand aus dem Gesicht und versucht sich blinzelnd umzuschauen. Dann erkennt er Gitterstäbe, sein T-Shirt mit dem GVO Abzeichen fehlt, auch seine Tasche mit den Macheten ist weg. 
Wo ist sein Kettchen... erleichtert spürt er den Anhänger, der in seiner verschwitzten Drosselgrube klebt. 
Direkt neben ihm, links und rechts, sind Käfige: Lurid-Zellen! Ein Zellnachbar beäugt ihn interessiert, gierig versucht er seine sehnigen Arme durch die engen Gitterstäbe zu bohren. Fyn dreht sich auf die andere Seite, auch dort reihen sich einige Käfige aneinander, überall sind Screecher eingesperrt. 
Einige toben, andere sind apathisch,doch alle tragen dicke Halsbänder. Fyn kennt sie aus dem Fernsehen: Es sind Elektroschocker. Mit böser Vorahnung fasst sich Fyn an seinen Hals, er spürt den harten und schweren Ring, der sich eng um seine Kehle spannt. 
Dann blickt er nach oben: Der Käfig wird von einem steinernen Gewölbe abgeschlossen. 
„Du scheinst etwas Besonderes zu sein.“
 
Ein Mann mit brasilianischem Akzent spricht ihn von hinten an. Fyn dreht sich ruckartig zu ihm um. Hinter seiner geschlossenen Gittertür steht ein großer, braungebrannter Mann, schlecht rasiert, mit verschwitzten Haaren. Seine fettigen Strähnen sind zu einem schulterlangen Schwanz zusammengebunden; eindeutig ein Südländer. 
Neben ihm wacht ein bulliger, glatzköpfiger Schlägertyp. Der Brasilianer beginnt ihm stolz zu verkünden: 
„Ich heiße Joao Gabriel De Souza, bestimmt hast du schon von mir gehört, eh?“  
Fyn starrt ihn an, er kennt diesen Namen. De Souza ist einer der Mutanten Bosse, der in seinem „Cage of Rage“ widerliche Kämpfe zur Schau stellt. Diese Menschen sind an Widerlichkeit nicht zu überbieten! 
In Fyn brodelt eine feurige Wutsuppe. Was bildet sich dieser Mann ein, ihn wie ein Tier festzuhalten? 
Er steht benommen auf, versucht den pulsierenden Schmerz in seinem Kopf zu ignorieren und stellt sich schwankend vor den selbstverliebten Mutanten-Boss. Nur zwei Meter liegen zwischen De Souza und Fyn. Fyns Antwort haftet wie Kleister in seiner Kehle: 
geräuschvoll zieht er seine Nase hoch und spuckt angewidert einen schleimigen Fladen durch das Gitter - direkt vor Joaos Füße: 
„Das ist anglo-hybridisch und bedeutet: Hoffentlich verreckst du bald, du widerwärtiges Blutgerinnsel! Natürlich weiß ich, was du für ein Verbrecher bist, du hast kein Recht mich festzuhalten“, empört sich Fyn.  
Doch Joao, grinst völlig unbeeindruckt: 
„Was bist du, Hä? Ich habe dich gesehen, wie du die Lurids kalt gemacht hast. Das war sehr gut!... Sehr, sehr gut. Auf deine T-Shirt war die Zeiche von GVO, aber die werden sicher nichts habe dagegen, wenn ich dich ausleihe. Du wirst mir gute Quote bringen. Du bist sehr schnell Mutant!“  
„Ich bin kein Mutant!“, korrigiert ihn Fyn.  
„Nein? Aber ein Mensch macht diese Dinge nicht, die du kannst und ein Mensch wäre gestorbe an die Gift, die wir in deine Nacken geschossen haben. Also, was bist du, hä?“  
„Leck mich, du stinkender Fischkopf!“  
Da zieht Joao ein kleines Kästchen aus seiner Tasche und hebt es vor sich in Augenhöhe - er betrachtet es liebevoll, als er es in seinen Fingern dreht: 
„Weiß du was das ist? Ich kann auf diese kleine, rote Knopf drücke, dann durchzucken dich viele kleine Blitze. Auch Ferozos um dich herum, die mir näher komme als 10 Meter, werde von diese Schocks malträtiert, aber nur naturelmente, wenn sie diese formschöne Halsbänder um haben.  
Glücklicherweise ist vor kurzem eine Ferozo getötet und wir konnte seine Halsband dir schenke. Du freust dich hoffe'tlich über diese Präsent?“ 
Kaum hat Joao diesen Satz beendet, drückt er eiskalt den Knopf. Augenblicklich wird Fyn zu Boden geworfen, die beiden Screecher neben ihm im Käfig ebenfalls, sie kreischen gequält. Fyns Zähne krachen aufeinander, sein Körper zuckt, er stöhnt verkrampft und aus seinem versteiften Gebiss ertönt nur noch ein summendes Wimmern; er zittert, jeder einzelne Muskel seines Körpers versteinert unter schmerzhaftem Kontrollverlust. 
Mehrere Sekunden quält ihn De Souza. Fyn keucht, wobei er sich schwerfällig und stöhnend auf den Bauch dreht um wieder aufzustehen: 
„Da musst du dir schon was besseres einfallen lassen um mich fertig zu machen du frittierter Gorilla!“, spricht Fyn mit rauer, geschwächter Stimme - grober Fehler: 
Wieder zucken stechende Stromblitze durch seine Glieder, werfen ihn erneut zu Boden. Viel zu lange lässt ihn Joao zappeln. 
Die Screecher neben Fyn kreischen erneut auf: Sie konnten sich nicht rechtzeitig in ihre Ecken des Käfigs und somit aus dem Funkbereich retten. 
Im gesamten „Stall“ springen und keifen die Lurids herum, wie eine wild gewordene Affensippe. 
De Souza hebt seinen Daumen, die Qualen lassen nach. Fyn hechelt, seine Augen sind geschlossen, er bleibt zitternd am Boden liegen. 
„Na, wie gefallt dir das? Das gehört alles zu meine Zimmerservice. Ich werde schon noch herausfinden was du für eine dümmliche Kreatur bist, du einfältige Wurm!“ 
Wieder drückt Joao auf den Schocker. 
Fyn läuft blutiger Schaum aus dem Mund, er wimmert unter den Stromschlägen, die wie Millionen glühende Nadeln sein Gehirn und seine Muskeln durchstoßen, dann wird er ohnmächtig. Erst nach zähen Minuten kommt Fyn zu sich und richtet sich vorsichtig auf. Sein Kiefer schmerzt, am Hinterkopf brennen blutende Schürfwunden. Fyn weiß nicht wie spät es ist oder wie lange er schon in De Souzas Gewalt steckt. Die Steinhalle wird seit seinem ersten Erwachen von grellem Plasmalicht beleuchtet, Fenster sucht man vergebens. 
Plötzlich betreten zwei muskulöse Männer den ungemütlichen Steinsaal und öffnen die Käfigtür rechts von Fyn. 
„Tja, wieder 'ne stinkende Fratze weniger. Wenn der so schnell verbrutzelt, hätte der eh nicht viel eingebracht! Riecht wie gebratenes „Faule-Eier-Omelett“, was?“, scherzt einer der bulligen Typen und dann schleifen sie den leblosen Luridkörper aus der sandigen Zelle.  
„An den Gestank der Biester werd' ich mich nie gewöhnen, Ruthwen! Selbst geschmort erinnert mich der Geruch an 'ne monströse Müllkippe“, sagt der andere der beiden.  
Sie schleppen den Mutant durch die Metalltüre, dabei wendet sich Ruthwen an seinen Kumpanen: 
„Bringen wir das Stück Fleisch in Trakt vier. „Trash-Beast“ hatte 'n Kampf, der wird sich über die Extraportion freuen.“ 
Anschließend verschwinden sie vollständig hinter der schweren Metalltüre, die lautstark zurück ins Schloss kracht. Fyns Käfigreihe wird durch einem langen, steinernen Flur, von der gegenüberliegenden Käfigseite getrennt. Nur sehr wenige Zellen stehen leer; oben an der Decke erkennt Fyn vereinzelte Lüftungsschächte: Löcher in der steinigen Decke, vor denen Gitter angebracht sind. 
Fyn bleibt keine Zeit nachzudenken, schon betritt Joao Gabriel De Souza den Gang: 
„Na, wie fühlst du dich du kleine Wurm. Du wirst jetzt kämpfe für mich, viele Zuschauer werde sich freue, eine neue Gesicht zu sehe bekommen. An die Anfang sie werden sich wundern, aber dann sie werden sehe, das du keine Mensch wie sie bist! Wehe du tust nicht was ich dir sage:  
Meine Ferozos werde dich zerfleischen. Aber,... wenn wir werde zusammen arbeiten, ich werde dich groß mache!“ 
Fyn sieht ihm zähneknirschend in die dunkelbraunen Augen, es würde nichts bringen sich zu wehren, es würde ihn schwächen und letztendlich müsste er trotzdem kämpfen. 
„Wo sind meine Waffen?“, fragt er De Souza.  
„Ferozos kämpfe nie mit Waffe du dumme Freak. Nehmt ihn mit.“  
Zwei Männer öffnen die Gittertür während de Souza in sicherer Entfernung demonstrativ mit seinem Funksender spielt. Die Männer greifen Fyn rechts und links an den Armen und führen ihn vor Souza aus dem Stall, durch einen langen, unterirdischen Flur. Überall reihen sich Gänge aneinander, aus ihnen hallt Kreischen, metallenes Klopfen und Gebrüll. 
Sie schreiten zu einer großen Türe, am Ende des Gewölbes. Durch sie dringt lautes Getöse, Lautsprecherstimmen und Beifall. Davor steht ein weiterer muskulöser Glatzkopf, der ihnen mit Mühe das Tor zum Kampf öffnet: Jetzt weht Fyn das Geschrei einer lebhaften Menge entgegen; die tosende Menschenmasse blickt von ihrer schmutzigen Tribüne hinunter, in Richtung einer großen Käfig-Arena. An der Decke sind schräg viele Monitore angebracht, damit die Menge jede Bewegung der Kämpfer genau mitverfolgen kann. 
Fyn wird grob in einen engen vergitterten Gang gezerrt, der bahnt sich seinen Weg, wie eine Schlucht, durch die Tribünenränge in Richtung Arena. Kurz beobachtet Fyn die grölenden Männer, seitlich auf den abgestuften Zuschauerrängen. Sie sind fast greifbar und peu a peu bemerken sie Fyn, der ein bisschen unterhalb von ihnen zum großen Käfig geführt wird. 
„Das ist ein Mensch, was soll denn das, seit wann...“, mehr versteht Fyn nicht, dann hört er Geplapper auf Portugiesisch.  
Außerhalb der riesigen, kreisförmigen Tribüne befinden sich zwei Gänge, die sich gegenüber liegen. Durch sie werden jeweils zwei Kontrahenten in die Arena geführt. Noch erkennt Fyn keinen Feind, jedoch weitere Männer die ihn ungläubig beäugen. Gleich ist er bei dem Eingangstor der vergitterten Manege. De Souza drängt sich an ihm vorbei und bekommt von einem Mann, der vor dem Eingangs-Tor steht ein Mikrophon gereicht. Fyn muss stehen bleiben. Vor ihm taucht ein weiterer Mann auf, der ebenfalls einen Funk-Schocker in der Hand hält, er grinst Fyn fies an: 
„Na du Freak, hast schon Schiss, wa?“  
Dann tönt De Souzas durchdringende Stimme aus den Lautsprechern: 
„Meine liebe Mensche hinter die Fernseher und Computergeräte! Willkomme Amerika, Europa, Asien, Russland alle miteinander! Willkomme in „The Cage of Rage“!“  
Die Menschenmasse bebt vor freudiger Erwartung, beinahe geht De Souzas Ankündigung unter schäumenden Applaus unter: 
„Ich freue mich außerordentlich über ihr zahlreiches Erscheinung!“  
Joao zeigt mit gestrecktem Arm rundum auf die ausgelassene Menge. Glas klirrt, Männer lachen und brüllen. 
„Heute ist eine ganz, ganz besondere Tag. Wir habe heute eine spezielle Kämpfer und ich bin stolz ihnen,... euch, diese Darbietung präsentiere zu könne wie es sie noch nie gegebe hat! Erst Gestern, in die frühe Morgenstunde, wir haben in die Internet verbreitert unsere Nachricht; unsere noticia especial!“  
Die Masse grölt begeistert. De Souza tritt aus der Arena heraus und nimmt Fyn in Empfang, der noch immer für den Großteil der Menschen unsichtbar ist; Joao schaut ihm warnend in die Augen: 
„Enttäusche mich nicht, Ferozo, du wirst bereue!“  
Dann verkündet er ungesehen: 
„Begrüße sie mit mir: Piranha da morte!“  
Die Menge tobt und klatscht neugierig, Dosen werden übermütig in die Luft geworfen. Jetzt wird Fyn von seinen beiden „Führern“ unsanft in die Arena gestoßen. Doch... kaum erscheint er im Käfig, wird das Tor geschlossen und die Menge entdeckt endlich den neuen Kämpfer! Schlagartig erstirbt der Applaus, tausende Augen blicken Fyn fassungslos an und innerhalb weniger Sekunden verstummt die „sensationsgeile“ Menge.  
In dieser erregten Stille würde selbst ein leiser, geruchloser Furz sofort seinen Verursacher auffliegen lassen! 
Fyn verengt seine Augen zu kleinen Schlitzen, damit ihre helle Farbe so wenig wie möglich auffällt; noch ahnt er nicht, dass sich in diesem Moment, nicht ein Einziger für seine Iris interessiert. Die Menschen haben damit gerechnet Dregs, als neue Kämpfer in der Arena zu bestaunen oder Raubkatzen, die sich gegen Screecher verteidigen müssen, alles - nur nicht DAS!  
Eine Kamera fährt mit ihrem langen Metallarm zu Fyn herunter und schwenkt mechanisch von links nach rechts. Fyn erschreckt. Sie schwebt wieder ein Stück zurück - für Sekunden war ihm diese Linse ganz nah, zeitgleich erreicht sein menschliches Aussehen alle Zuschauer weltweit: 
Menschen, Zuhause vor den Mattscheiben erstarren.  
Menschen in Wettbüros verschlucken sich an ihrem Bier.  
Menschen vor PC's, krümeln die Chips rückwärts aus dem Mund. Männern und Frauen in Kneipen gleiten Gläser aus den Händen und in einem dunklen, kleinen Raum erhellt das Licht eines kleinen Bildschirms, das graue Antlitz eines mageren Professors... Jonas, Mayco, Asisa und Keylan verfolgen versteinert und fassungslos die Bilder ihres großen Fernsehers. Vor ihnen auf dem Sofatisch liegt eine Zeitung mit einer fetten Schlagzeile:  
„HEUTE, 20 UHR, KÜNDIGT DE SOUZA EINE NEUE ÄRA DER MUTANTENKÄMPFE AN!“  
Fyn sieht sich ruhig um, er dreht sich im Kreis um so vielen Menschen wie möglich in die Gesichter blicken zu können. Kameraroboter schweben an aufgespannten Drahtseilen über ihm. Raunen wabert durch die Tribünenreihen. 
„Das ist doch ein Mensch, was soll die Scheiße?“, brüllt ein resolutes, dickes Manns-Weib.  
Nervöses Tuscheln und ängstliche Blicke, bewegen die Masse. Fyn genießt die erstarrte Atmosphäre; es herrscht das blanke Entsetzen! Noch nie stand ein Mensch in einer Arena. Keiner versteht oder vermag zu begreifen was das jetzt bedeutet. Fyn atmet tief ein, dann wendet er sich vorwurfsvoll an die schwarzen Kästen: 
„Wie gefällt euch das?“, brüllt er mit Leibeskräften den Kameras entgegen und erschafft eine unheimliche Stimmung. Sein Blick ist eindringlich, stark und berührend, seine hellen Augen stechen aus seinem hübschen, aber verdreckten Gesicht hervor:  
„Habt ihr Angst? Angst um mich, oder Angst um euch: Menschen?!“  
Kurze Pause. Fyn blickt herum... 
„Seht mich an! Ich habe Beine, Arme, Augen, ein Herz - so wie ihr! Ich lebe, ich atme und ich fühle - so wie ihr!“  
Er hält kurz inne, während De Souza verzweifelt den Knopf seines Senders drückt - aber da hat er wohl den Radius der Arena unterschätzt! 
„Wer will mit mir tauschen? Wen werfen wir nach mir in die Manege? Einen Kranken,... einen Dicken?!“  
Den Zuschauern fährt ein Gefühl der Angst durch die Glieder. Eiswürfel scheinen ihre Wirbelsäule hinunter zu gleiten, während sich Betrunkenen geräuschvoll der Magen umdreht. 
Fyn schreit weiter, er schwitzt und in ihm lodert blanke Wut: 
„Eine neue, geile Zeit hat begonnen! Jetzt geht es uns allen an den Kragen!“  
Er blickt, mit schmutzigem Gesicht in eine Kamera, die ihn direkt filmt und zeigt drohend in die Linse: 
„Wann... stehst DU hier?“  
De Souza tuschelt nervös, ein Mann aus der Menge richtet sich auf: 
„Das ist ein Mensch, das wollen wir nicht sehen!“  
Auch andere stehen hin, sie schleudern Flaschen und Dosen Richtung De Souza. 
„Screecher gegen Screecher! Menschen gehören nicht in die Arena!“  
Eine Gruppe grölt einstimmig: 
„Screecher gegen Screecher! Screecher gegen Screecher!“
 
Gleichzeitig werfen sie ihre Fäuste in die Luft, während andere mit ihren „Green-Lurid-Dosen“ rhythmisch gegen die Gitter hämmern. Immer mehr entrüstete Zuschauer stimmen mit ein; damit hat Fyn vorerst erreicht was er wollte. Auch wenn herauskommen sollte dass er kein Mensch ist, so hat er doch ein Gefühl in den Menschen auslösen können: Angst! 
Ein erster Schritt nachzudenken... Screecher sind Monster, ihre Kämpfe abartig - Jeder Kampf lässt seine Zuschauer abstumpfen, strahlt Gewalt aus, die jung und alt in ihrem Alltag direkt beeinflussen - Schauspiele, die die Seelen der Menschen zerstört. 
Die Gewalt überträgt sich, gleich einer Gehirnwäsche; dringt in die Wohnzimmer, in die Hirne von Familien, Menschen,... Stumpfsinnigkeit, Abgebrühtheit - all das sind Konsequenzen des perversen Voyeurismus. 
Manche scheinen zu begreifen... Doch selbst die aufgebrachte Menge kann den Mafioso nicht aufhalten. Der schimpft hektisch mit seinen Leuten - Kreischen, Fyn dreht sich um. Ein Screecher wird mit langen Elektrostöcken getrieben, doch Fyn hat einen Entschluss gefasst und schließt ruhig die Augen, er will es schnell über sich ergehen lassen. Wenn die Menschen glauben, dass er ein Mensch ist und kaltblütig den Screechern zum Fraß vorgeworfen wird, würde es De Souza oder der Mafia erhebliche Einbußen verpassen. 
Außerdem hat er sowieso den Tod verdient - er hat einen Menschen auf dem Gewissen und damit seine Zukunft eigenhändig zerstört. Gleich wird alles vorbei sein, für immer! De Souza brüllt: 
„Kämpfe du dreckige Missgeburt. Du machst mir meine Geschäfte nicht kaputt, du nicht!“  
Fyn hört, wie der Lurid näher schleicht, doch Fyns Augen bleiben geschlossen. Die Menge starrt ihn atemlos und gebannt an, eine Gruppe von Männern rüttelt aufgeregt an den Gitterstäben, manche klettern sogar ein Stück nach oben, eine betrunkene Frau übergibt sich plätschernd. 
„Renn' weg du Idiot!“, brüllt ihn eine Stimme an.  
„Mann, lauf weg, schnell! Das Biest macht dich kalt!“, keift jemand von der anderen Seite. Fyn spürt den stinkenden Atem des Mutanten, sein Körper bebt, er ballt seine Fäuste vor Anspannung und versucht sich unter größter Anstrengung zu konzentrieren. Fyn fühlt wie sich seine Pupillen weiten, wie alles um ihn herum unwichtig wird und er nur noch seinen Feind wahrnimmt. Verkrampft und zitternd, presst er seine Lider zusammen.  
Speichel tropft auf Fyns Schulter,... der heiße und säuerliche Atem des Lurids haucht ihm entgegen. Eine Wolke beißenden Gestankes umhüllt ihn - da schreit das Monster direkt in sein Ohr,... kurz darauf spürt Fyn einen kräftigen Schlag auf seiner Brust. Er knallt auf seinen Rücken, ächzt, als er sich wieder aufrichtet. 
Er hört den schnüffelnden Screecher näher kommen. 
„Tränen der Mutter, wegen ihres Kindes Qual!“
 
Wer war das? Fyn reißt die Augen auf. Diese Stimme! Sie klingt an Fyns Ohr, als ob direkt jemand neben ihm stünde. Der Screecher beugt sich mit aufgerissenem, triefendem Maul zu ihm herunter. Fyn rollt sich schnell zur Seite, die Menge jubelt. „Er kämpft!“, schreit einer, während Fyn dem peitschenden Monster ausweicht und versucht hastig das Gesicht zu der Stimme zu finden, die ihm eben so bekannt vorkam.  
„Seine Augen, schaut auf seine roten Augen!“, brüllt ein Mann erstaunt, doch das ist jetzt egal, interessiert keinen.  
Der Screecher holt aus und peitscht Fyn mit seiner Klaue hart ins Gesicht. Fyn torkelt und fällt zu Boden, lässt sich erneut von der Menge ablenken und sucht wieder nach einem ganz bestimmten Gesicht. Die Menschen fiebern panisch mit, als der monströse Lurid geifernd ausholt. Diese Stimme, Fyn erinnert sich, aber wo..., da schneiden sich lange scharfe Krallen in Fyns Rücken, er stöhnt. 
„Habt ihr gesehe' seine Auge?“, brüllt eine Portugiesin.  
Die Menge tobt, Klamotten fliegen durch die Luft, Geldscheine werden herumgereicht. 
„Tod schmerzt Freunde; Hoffen verloren!“  
Da ist sie wieder, die Stimme! Fyn dreht sich zu ihr um und wird abermals von einem kräftigen Hieb erfasst, stürzt nach vorne und knallt mit dem Gesicht in den dreckigen Kies. Jetzt ist er sauer, mächtig sauer! Fyns Adrenalin überschwemmt seinen Verstand..., mit aller Gewalt hält er seine Zähne zurück. 
Fyn erhebt sich und knallt dem Lurid mit der Faust in die schmierige Visage. Der Lurid kreischt unbeeindruckt, sie stürzen auf einander zu, verteilen starke Hiebe und erneut schlitzt sich eine Kralle in Fyns Fleisch. Er schreit vor Schmerz - es fühlt sich an, als hätte ihm der Screecher ein großes Stück Haut abgezogen. Sein nackter Rücken brennt. Jetzt ist Fyn endgültig in Rage, er bebt vor Wut und will seine Zähne nicht länger zurückhalten. 
Die Massen auf der Tribüne kreischen, aber nicht aus Angst: Sie toben vor Begeisterung, feiern diesen außergewöhnlichen Halbmenschen! Fyns Zähne treten bedrohlich heraus, er brüllt wie ein wildes Tier, sein Brustkorb pumpt schnell und kräftig. Fyn schnaubt durch seine gerümpfte Nase - für einen kurzen Moment hält der Screecher irritiert inne. 
Plötzlich brüllen sich beide an, jeder mit seinem eigenen markanten Sound. Fyn springt in die Luft, schlägt einen Salto über dem Ungetüm, um ihm dann von hinten seinen Fuß in die Wirbelsäule zu rammen. Gleich darauf kickt Fyn erneut und trifft den Lurid hart am Kopf; der springt auf ihn zu und packt Fyn, mit seinen sehnigen Klauen am Hals. 
Er zieht Fyns Gesicht in die Richtung seines Mauls und versucht ihn zu beißen, aber das Hybridengebiss ist bedeutend größer! Fyn legt seinen Kopf schief, öffnet sein großes Maul und bohrt seine Zähne durch die hageren Backen des Screechers, dabei verschließt er die Atemwege des Mutanten. Der Lurid stemmt sich los, reißt dabei sein eigenes Maul in Stücke; Teile des Luridgebisses kommen unschön zum Vorschein, seine zerfetzten Lippen hängen zappelnd herunter. 
Der Lurid heizt auf Fyn zu und diesmal beißt ihm der Prototyp kräftig in die Kehle. Ihre Arme verkeilen sich ineinander, sie umklammern sich - voller Hass fletscht Fyn dabei seine Zähne und spürt, gerade als er grollend seine Oberlippe nach oben zieht, wie plötzlich ein Druck über seinen Zahnleisten nachlässt. Eine bittere Flüssigkeit verätzt die Halsschlagader seines Feindes, verteilt sich in seinen Gefäßen, benetzt auch Fyns Zunge. 
Er würgt mit dem Screecherhals im Maul. Der Lurid beginnt auf einmal wimmernd zu zucken, verdreht seine Augen, wackelt seltsam in Fyns festem Griff und plötzlich verlässt dessen Körper jegliche Spannung. Wie gelähmt sinkt er in sich zusammen, nachdem Fyn seine Fangzähne aus dem Hals herausgelöst hat. 
Der Screecher bleibt bewegungslos, mit weit aufgerissenen Augen liegen - ihm entweicht noch ein letzter Atemhauch, dann herrscht Stille. 
Fyn fährt mit einem leisen Knacken seinen Kiefer ein, spuckt den blutig-bitteren Speichel in den Sand und blickt zaghaft in die atemlose Menschenmenge. 
Die Zeit scheint stehen geblieben zu sein. 
Auf einmal erkennt er den alten Mann aus dem Wald, der direkt am Gitter steht; er sieht Fyn an, doch dann verschwindet er wie ein Geist in der aufbrausenden Menge: Nach einem kurzen Dornröschenschlaf, scheinen sie verarbeitet zu haben was sich soeben zugetragen hat. 
Ein frenetischer Jubel erfüllt die gigantische Steinhalle. Es hört sich an, als würde jemand eine Anlage immer lauter drehen. Jenes ohrenbetäubende Krakeelen, bestärkt durch freudigen Beifall, zwingt Fyn verkrampft zu lächeln. Ungläubig erkennt er, dass sie sich alle ausgelassen über seinen Sieg freuen - sie jubeln ihm zu - ihm dem unbekannten, unheimlichen Freak! 
Er wirft seinen rechten Arm in die Luft, dabei flippen die Leute noch mehr aus. Ist das Respekt? Fühlt sich gut an! Fyn winkt ihnen zu, sie werfen übermütig Kappen in die Höhe und alles andere, was nicht niet- und nagelfest ist. 
„Piranha, Piranha!“, beginnen Gruppen einstimmig zu rufen. Schließlich tönt es konform von der gesamten Bühne herab:  
„Piranha, Piranha!“
 
Die Leute schlagen begeistert ihre Fäuste in die Luft. Auf einmal wird Fyn von hinten gepackt, die beiden Männer von vorhin zerren ihn aus der Arena. Fyn brüllt: 
„Jonas, Freem...!“  
Aber die Kameras richten sich nun auf de Souza, der mit einer überschwänglichen Rede beginnt. Vereinzelt fliegen noch immer Dosen von Empörten, bedrohlich in Joaos Richtung. 
„Habe ich euch zu viel versproche...“
 
Mehr versteht Fyn nicht, die Türe fällt hinter ihm zu und fünf Männer schleppen Fyn zu seiner Zelle. Achtlos, wird er auf den Boden geworfen, bevor die Männer seinen Käfig verriegeln. Gleich ist das Licht aus und Fyn mit den Freaks alleine im „Mutantenstall“. 
Ein dämmriger Strahl fällt durch ein kleines vergittertes Fenster in der Türe. „Ich bin kein Monster!“, brüllt Fyn in die Finsternis, doch niemand außer den Lurids kann ihn hören. Fyn kriecht auf allen Vieren und tastet sich zur Wand, in der die Gitterstäbe eingelassen sind. Er zieht seine Knie an und stützt seinen Kopf auf seine verschränkten Arme. 
Seltsame Geräusche hallen durch die steinernen Katakomben; rastloses Scharren und dumpfe Schritte. Fyn fühlt sich schwach, als er wieder allein in der Zelle sitzt und zur Ruhe kommt. Fliegen setzen sich auf seine brennenden Wunden und er hat noch immer diesen Geschmack im Mund. 
„Dann funktionieren meine Giftdrüsen ja vielleicht doch endlich. Ich muss nur noch kapieren, wie ich sie kontrollieren kann“, überlegt er und vergisst, dass er beim Kampf nichts dachte, sondern sein Gefühl ausreichte um das entsprechende Gift freizusetzen.  
Fyn ist völlig erledigt und obwohl ihm so viel durch den Kopf geistert, gelingt es ihm endlich sich ein wenig auszuruhen.
 
EIN LOYALER DIENER
 
Metallisches Knarren reißt Fyn aus seinem Halbschlaf; er lauscht angestrengt: 
Hört sich an, als ob jemand Eisen verbiegt. Fyn richtet sich erschrocken auf und weitet seine Pupillen, während er in die Dunkelheit starrt. Nur sehr undeutlich kann er Umrisse erkennen, ein paar Lurids grummeln nervös. Wieder hallt blechernes Krachen durch die Halle, es kommt von oben! 
Fyn sieht an die Decke: Das Gitter eines Lüftungsschachtes knallt aus fünf Metern, scheppernd auf den Boden. Fyn erkennt nun die Umrisse eines hageren Wesens das sich eilig aus dem Schacht hangelt und unbeholfen auf den Boden plumpst. Fyn stürzt zu seiner Käfigtüre: 
„Bist du ein Dreg?“, flüstert Fyn aufgeregt.  
Er presst sich an das Gitter zum Flur. Das Wesen knipst eine kleine Leuchtdiode an seinem Fingerring an. Ein spärlicher Schein lässt den Einbrecher erkennen: 
Ein Dreg! Der sieht Fyn nervös an: 
„Du Afa Mutat.“
 
„Nein du Verrückter“, grinst Fyn.  
„Ich Fyn, ich bin Hybrid! Hybrido, verstehst du? Ich hab dich doch schon mal gesehen, im Wald. Du Daddy von Dreg Kind, ja? Was machst du hier, kannst du mir raus helfen?“  
Fyn fragt ihn aufgewühlt, aber der Dreg blickt ihn besorgt an: 
„Mache ru-hig, su horen.“
 
Die Lurids werden unruhig als der Dreg Fyn jetzt ganz tief in die Augen sieht. Fyn kann sich nicht mehr abwenden, er muss den stierenden Blick erwidern - seine Pupillen weiten sich, färben seine Augäpfel Nachtschwarz und er versinkt allmählich in den kleinen, schwarzen Pupillen des Mutanten. 
Der Dreg beginnt nun mit tiefer, heiserer Stimme zu murmeln: 
„Aruhgasee me-fuate, sehamehjun sehamehjun...“  
Sofort dringen die Worte sanft und tief in Fyn ein, er spürt eine wohlige Wärme die durch sein Herz strömt. Wie in Trance lauscht er der unverständlichen Sprache, während er sich an die Gitterstäbe presst. 
Sie stehen Nase an (verstümmelte) Nase und ohne Pause reiht der Dreg beruhigend Wort an Wort. Seine kleinen, lieben Augen sehen Fyn hypnotisierend an - er wird umschlossen von einer mystischen Geborgenheit, die sich schließlich bohrend mit seinem Geist vernetzt. 
„Paseh unfis dekahame wajar dekahame miseh-losar, fahju pe-i imikuru. Sahar-tejen, sahar-tejen baiisir.“  
Aus dem Flur hinter der Metalltür hetzen Geräusche heran, doch Fyn registriert sie nicht, Screecher laufen hektisch herum. 
“Ikatu Ikatu, ma-i-tate mi kosahr.“  
Ohne Vorwarnung stößt der Dreg Fyn brutal nach hinten und der knallt dabei mit enorm viel Schwung auf seinen Rücken. Benommen, wie von schweren Gewichten nach unten gezogen, versucht er sich hinzusetzen, aber es soll ihm nicht gelingen; Fyn ist in Trance, sein Oberkörper sackt ständig auf den Boden zurück. Verzweifelt springt der Dreg nun mehrere Male nach oben um den Lüftungsschacht zu erreichen, doch in dem Moment wird die Metalltüre aufgerissen: 
„Also doch!“, ruft ein Mann. „Ich hab doch gewusst, dass da vorher was über den Platz gerannt ist! Dank dem Getöse der Screecher haben wir die Missgeburt gleich finden können!“  
Der Mann hält sich dabei ein Handy ans Ohr: 
„Alles klar Chef, der wird sich freuen!“  
Drei Männer stehen jetzt im Gang, und packen den Dreg, der ängstlich auf dem Boden kauert. Doch plötzlich fixiert der Ausgelieferte Fyn wieder und übernimmt damit die Kontrolle des Hybridenkörpers: 
Fyn klebt regelrecht am Boden fest, seine Zunge liegt starr, wie ein Fremdkörper in seinem Mund, er will schreien als er sieht wie die Männer den Dreg knebeln, seine Hände und Füße zusammenbinden, aber Fyn bringt keinen Ton heraus. 
„Stopft ihm genug Stoff ins Maul, sonst bringt der hier alle Screecher in Rage!“  
Der Dreg bleibt ganz ruhig, während sie ihn, auf dem Bauch liegend, fesseln. Er blickt Fyn in der ganzen Hektik ununterbrochen, eisern in die Augen. Fyn rinnen Tränen herunter, er kann sich nicht rühren, nicht ein einziges Wort bringt er über seine Lippen! 
Mit einer starren Panik in den Augen, blickt der Dreg noch kurz in Fyns Richtung, bis der aus seinem Blickfeld verschwindet. De Souzas Marionetten schleifen den wehrlosen Mutant in Richtung eines Luridkäfigs, sie öffnen den Stall einer erwartungsvollen Bestie. Gierig, aber folgsam hat der Screecher an der hinteren Wand seines Käfigs gewartet, bis sich das Gitter seiner Zelle wieder schließt, dann stürzt er sich auf den bebenden Körper. 
Es knackt mehrere Male.  
Fyns schwarze Augen schwimmen in Tränen, er dreht sich auf den Bauch und weint leise, als er allmählich spürt, dass sein eigener Geist wieder die Gewalt über seinen Körper zurückerhalten hat. Die Screecher machen einen neidischen Aufstand, kreischen und rütteln an den Eisenstäben. 
„Das Gitter da oben, müssen wir morgen in Ordnung bringen“, sagt einer der Männer und hebt den abgestürzten Metallrost auf.  
Sie verlassen das Gewölbe und schließen die Tür. Alles ist dunkel und sukzessiv beruhigen sich die eifersüchtigen Biester. Fyn weiß, dass der Dreg einer von denen war, die bei dem alten Mann dabeistanden, dort wo er die drei Lurids getötet hat. Aber was wollte er jetzt von ihm? 
Hat er sein Leben gelassen, weil er Fyn befreien wollte und nun konnte er nicht eine Silbe seiner Worte verstehen? 
Hat er ihn für seinesgleichen gehalten? 
Wie sinnlos das doch ist! 
Fyn schlägt mit den Fäusten auf den sandigen Boden: 
„Verfickte Scheiße, Mann!“  
Er vergräbt sein Gesicht in seinen Händen, fühlt verzehrenden Hunger und quälenden Durst. Fyn grübelt. Er begreift nicht worin der Sinn dieser Geschehnisse liegt? Vor ein paar Tagen war alles so vertraut und plötzlich befindet er sich in einer Welt, die er von Stunde zu Stunde mehr hasst. 
Er würde selbst lebenslange Muationsschmerzen in Kauf nehmen, wenn er dafür wieder bei seiner Familie sein könnte. Wie soll es jetzt weitergehen? 
Wird er hier bleiben müssen, bis ihn irgendwann Screecher zerfleischen? 
Soll das sein Leben gewesen sein? 
Fyn, die sinnlose Zucht...? 
Dieser Dreg hat aus Dankbarkeit oder Loyalität gehandelt; wusste das der alte Mann, als er gesagt hat, dass Beistand, wie eine Vogelmutter zurückfliegt? 
Wer oder was auch immer im Hintergrund dieses Wesens steht, dieser Mutant hätte nicht sterben dürfen. Fyn schafft es nicht mehr, sich noch lange sein Hirn zu zermartern, zähe Müdigkeit holt ihn ein und schließlich wird er vom Schlaf übermannt. 
 
WEITBLICK OHNE DURCHBLICK
 
Fyn blinzelt in ein Blätterdach, Sonnenstrahlen funkeln ihn an. Wohlige Gefühle umgeben ihn: Geborgenheit, Sicherheit und absolute Entspannung. 
Er ruht auf einem moosbewachsenen Waldboden, es ist angenehm warm und weich. Leise säuselnd rauscht der Wind durch die Bäume und fährt ihm angenehm über sein Gesicht, durch seine Haare. Laub zittert im Wind, wenige Meter über ihm. Nun nähert sich eine sanfte Stimme; fliegt aus der Ferne des Himmels herab - flüsternd huschen Worte durch wiegende Äste und raschelnde Blätter - Worte die an einen schwächlichen Abklatsch, der Stimme des toten Dregs erinnern: 
„Aruhgasee me-fuate, sehamehjun sehamehjun“  
Der Wind trägt das Tuscheln gespenstisch durch die Baumkronen: 
„Paseh unfisah dekahame wajar dekahame miseh-losar, fahju pe-i imikuru. Sahar-tejen, sahar-tejen baiisir Ikatu Ikatu, ma-i-tate mi kosahr!... “  
Rauschend vermischt sich das Säuseln der fremden Worte und die Geräusche des Windes, mit einer hinzueilenden klaren weiblichen Stimme. Für Sekunden vermischt sich das Wirrwarr von Geräuschen, doch je mehr das Tuscheln des getöteten Dregs im Hintergrund verschwimmt, umso verständlicher wird das poetische Hauchen. Schließlich erklingt die fremde Stimme deutlich, sie hört sich an, als käme sie aus einer zerbrechlichen, gläsernen Kehle: 
 
„Vom Alter befreit, 
 dein Leben entrinnt. 
 Angst flieht gescheit, 
 wie heimlicher Wind. 
 In Chaos und Tod, 
 bezweifle den Sieg! 
 Der Tag glüht rot, 
 endet im Krieg. 
 Folge dem Geist unter goldenem Licht. 
 Als eines der Ersten, ihr Zeichen in Sicht.“  
 
Blätter verschwimmen und eilends verhallt die zarte, pudrige Stimme, auch das Flüstern des Getöteten im Hintergrund verstummt endgültig. Die Farben des Waldes werden von einem Strudel erfasst und das Grün wird mehr und mehr zu einem Grau, bis sich alles in einer trüben Brühe auflöst. Nichts bewegt sich mehr, alles wird leise... 
 
„Bang, bang, bang! Aufwachen du ranziger Fisch!“, wird Fyn unsanft geweckt und wischt sich gerädert über das Gesicht. Er ist noch ganz benommen und verpasst soeben das Profil seines wandelnden „Morgenschrecks“ - einem lockigen Handlanger  De Souzas. Was war das nur für ein seltsamer Traum? Da erkennt Fyn vor sich eine große Schüssel mit Wasser und ein Brocken Fleisch auf dem Boden.  
Ohne zu zögern stürzt er nach vorne, schluckt in großen Zügen und wohltuend erfrischt das kühle Nass seinen ausgetrockneten Leib. Er fühlt sich wie eine ausgedorrte Pflanze, die jeden Tropfen dankbar in sich aufsaugt. Der Screecher links von ihm nagt genüsslich an einem dicken Knochen, der bereits wie poliert aussieht. Als er bemerkt wie Fyn ihn beobachtet, stößt er ihm ein bösartiges Fauchen entgegen. 
„Halts Maul du sehniger Bettvorleger, hast du schon mal was von Duschen gehört? Du stinkst wie 'ne vergessene Bettpfanne!“  
Der Screecher kreischt ihn erneut bedrohlich an, dann wendet er sich wieder liebevoll dem fleischlosen Oberschenkel zu. Fyn muss an den Traum denken: 
Sein Leben entrinnt, ein Geist, Zeichen, Angst und fliehen vor dem Tod. Ein Krieg? Hat der Dreg ihm das bei seiner „Hypnose“ in den Kopf gepflanzt? 
Fyn zermartert sich seinen Verstand während er seine Wunden begutachtet. Sein Körper steht vor Dreck, aber wenigstens heilen seine Verletzungen gut. Plötzlich geht die Türe auf und De Souza steht im Raum: 
„Na, Hybrido! Hast du diese Dreg bestellt, gestern in die Nacht?“  
„Ach so ja, das war eigentlich der Callboy, für meinen Kumpel links von mir. Dummerweise hat sich „Dregqueen“ in der Öffnung geirrt!“  
„Schluss mit deine unverschämt Art, du stinkende Idiot! Esse dein Fleisch, Hybrido! Du wirst nachher wieder kämpfe, es laufen viele Wetten auf dich!“  
Fyn stutzt: 
„Wieso sagst du Hybrid zu mir?“  
„Ich habe Beziehungen ha, ich weiß nun was du bist: Eine halbe Mensch und halbe Mutant. Perreira ist sehr interessiert an dir!“  
Fyn schaut ihn entgeistert an. 
„Besser du tust jetzt was ich dir sage, Missgeburt!“  
Machen der General und De Souza gemeinsame Sache? 
Perreiras Armee ist groß und er hat Rückhalt aus Europa und ganz Amerika, aber auch De Souza ist unglaublich einflussreich; er könnte Perreira bestechen. Vielleicht will Perreira aber auch Fyn zurück, um ihn für seinen Mord an Freeman zur Rechenschaft zu ziehen? 
Fyn kommt eine Idee und lässt es drauf ankommen: 
„Hat dir dein Hochmut schon deinen Verstand zerfressen? Perreiras Armee ist deinen paar Glatzköpfen haushoch überlegen!“  
„Nicht, wenn wir sie mit einer blutigen Mutantenparty überraschen können, faulender Piranha.“  
Das reicht Fyn fürs Erste, auch wenn er gerne gewusst hätte ob De Souza durch Fyns gestrigen Auftritt weitere Probleme beschert worden sind; doch da unterbricht der Boss erneut Fyns Grübeleien: 
„Du weißt nichts! Das was du siehst, ist nur eine kleine Bruchteil von meine Stallungen. Ich bin Joao Gabriel De Souza; ich habe Einflüsse! Jahrelange Erfolge habe mich gemacht zu eine sehr reiche Mann. Ich kaufe mir alles, hörst du? Alles und jede den ich will. Ich zittere nicht vor diese General, nur weil ich etwas habe, was ihm gehörte und jetzt esse deine Fleisch, es geht bald los. Diesmal - du wirst das mache was ich will!“  
De Souza beginnt dreckig zu lachen. Fyn überlegt: Er muss flüchten, Perreira weiß wo er ist. Fyn wartet darauf, dass De Souza mit seinem „Gorilla“ endlich den Gang verlässt, vergebens! 
„Esse! Das ist gute Fleisch!“  
„Du kannst dir den Brocken sonst wohin stecken!“, schreit ihn Fyn an. Für ihn gibt es nicht viele Erklärungen dafür, warum De Souza so versessen darauf ist, dass er endlich den, mit Sand panierten, Brocken futtert.  
„Was ist da drin - in dem Fleisch?“, fragt Fyn mit misstrauischem Blick. Er weiß, dass die Kampf-Mutanten immer mit Hormonen oder Drogenködern aggressiv gemacht werden.  
„Es ist zwecklos“, sagt de Souza unbehelligt zu seinem Helfer.  
„Es bleibt nun nichts anderes übrig, als ihm zu zwinge zu seine Glück. Du weißt was zu tun ist, Matheus!“  
Der Mann nickt und holt plötzlich eine Schusswaffe aus seiner Tasche. Fyn weicht geschockt zurück. Er drückt sich mit dem Rücken an die Steinwand, ganz hinten in seiner Zelle. Screecher die das bemerken, hüpfen aufgeregt in ihren Käfigen herum und kreischen. 
Matheus richtet den Lauf direkt auf Fyn und zielt gnadenlos auf den Ausgelieferten - der schließt die Augen vor Angst. Ein lauter Knall erschüttert die alte Gruft! Eine Patrone schlägt in Fyns Schulter ein, stechender Schmerz durchzieht seinen gesamten Brustkorb, er sinkt getroffen auf seine Knie, doch es blutet kaum. Fyn betrachtet, laut atmend, das kleine Loch unter seinem linken Schlüsselbein. 
Die Einschussstelle färbt sich dunkel-blau, sternförmig. Fyn wird es schwummrig, er schüttelt seinen Kopf um wieder klar zu werden, aber sein Sinn wird von einer mordlustigen Aggressivität verseucht. 
Sofort packt ihn kalte Wut, er schreit, bleckt seine langen Reißzähne und mit blutroten Augen stößt er auf De Souza zu. Fyn springt ans Gitter, greift nach dem Mutanten-Boss und brüllt wie ein wildes Tier. Immer wieder krallt und beißt er sich an den Gitterstäben fest. Hybridenzähne auf Metall lassen die alten Eisenstäbe schrill aufkreischen. Fyn tobt völlig außer sich. 
Jegliche Kontrolle seiner Gedanken und menschliche Vernunft sind aus seinem Geist verbannt. De Souza sieht ihm zufrieden zu, wie er in seiner Zelle verrückt spielt. Und während sich Fyn endlich, wie ein ausgehungertes Tier, gierig auf den drogenbespickten Fleischbrocken stürzt, spaziert Joao gemütlich nach draußen. 
Nicht nur Drogen und Hormone strömen jetzt durch Fyns Körper...betäubt schläft er ein....
 
BLIND
 
Als Fyn langsam zu sich kommt, hat er einen Stoffbeutel auf dem Kopf und kann nichts sehen. Seine Arme sind auf seinem Rücken zusammengebunden. Noch immer spürt er eine animalische Wut in seinem Kopf pulsieren - Hormone treiben ihn in künstlichen Blutrausch. 
Fyn knurrt, als er Motorengeräusche vernimmt und auf einer metallenen Fläche unsanft hin- und hergeworfen wird. Der Transporter muss groß sein, denn auch andere Screecher kreischen. Ihr Gestank macht Fyn rasend. Der Wagen fährt über eine holprige Straße. Fyn hat noch immer seine Zähne ausgefahren, die sich teilweise aus dem Stoffbeutel gebohrt haben. Er liegt auf dem Rücken, versucht störrisch die Riemen um seine Handgelenke abzustreifen, doch muss aufgeben - die festgezurrten Fesseln trotzen zuverlässig seinen Bemühungen. 
Es holpert stark, wieder knallt Fyn hart auf den Boden, dabei poltert es blechern von allen Seiten. Screecher rumoren gereizt. Über eine Stunde werden sie in der fahrbaren Blechbüchse hin und her geworfen, dann erst kommt der Wagen zum Stillstand. Die Bremsen quietschen. 
Fyn hört, wie Türen der Ladefläche geöffnet werden, im Hintergrund hört er die Stimme von De Souza. 
„Na meine Piranha, das war gute Fleisch, was?“  
Er lacht selbstverliebt. 
„Du sollst ja auch haben ein kleine Chance, nicht wahr? Cinco minutos darf die Kampf schon dauern, ha ha ha...“  
Fyn wird aus dem Wagen gehievt, spürt Steine unter seinen Stiefeln und belebende Frische auf seiner Haut. Vor seinen Augen wechseln sich Licht und Schatten ab - er hört entferntes Affengebrüll, der Urwald ist ganz nahe. Fyn versucht sich loszureißen, aber De Souza macht kurzen Prozess: 
Mit einer Leine an seinem Halsband und regelmäßigen kurzen Stromstößen, wird der Halbmensch in seine Schranken verwiesen. Sie laufen mehrere Meter, dann vernimmt Fyn ein bekanntes Rauschen. Es sind Stimmen: 
Stimmen einer Menschenmenge. Sie kommen dem Tosen näher - trompetende Instrumente, Pfiffe,... einstimmige Parolen. Im Hintergrund vernimmt er schnelles Trommeln. Fyn registriert, wie die Stimmen allmählich zunehmen. Sämtliche Geräusche erklingen immer lauter, Schritt für Schritt umschließt ihn der wilde Klang-Potpourri. Es ist rings um ihn herum, dröhnt beinahe betäubend. 
“Piranha, Piranha, Piranha!“, rauscht es von den Tribünen auf ihn herab, surrend gleiten Kameras um ihn herum, ein Klicken löst  ihn von der Leine.  
„Iron Beat, Iron Beat!“, tönt es plötzlich von einer anderen Seite:  
voluminöses Kreischen! Dem Geräusch nach, muss es sich um ein Ungetüm von Screecher handeln; wahrscheinlich aufgeblasen mit Hormonen und Drogen. Wieder kreischt es durchdringend! 
Innerhalb weniger Sekunden werden Fyns Fesseln durchtrennt und das Band gelöst, das den Stoff auf seinem Kopf gehalten hat. Sofort reißt sich Fyn die nervige Kopfbedeckung ab - ein einstimmiges „Ooooh!“, wandert durch die Reihen, als Fyns Zähne erkennbar werden. Der Hybrid blinzelt, die Sonne scheint grell in die gigantische Arena.  
Ringsherum sind hohe Gitter, die fünf Meter in die Luft ragen. Dieser Cage ist wesentlich größer, als der in der Steinhalle. Tausende Menschenkörper beben auf ihren Plätzen, teilweise schießen Leuchtraketen in die Luft. Imbisse und Spirituosen werden herumgereicht, Männer mit Geldscheinen drücken sich durch schmale Gänge. Die Arena wird geschlossen. Fyn erkennt einen gigantischen Banner: 
„Arena internacional“  
Er dreht sich um, nachdem ihm der Wind einen altbekannten Geruch in die Nase weht: Sauer, faulend, süßlich verdorben, umhüllend wie zäher, stinkender Nebel. 
Ein Screecher wird mit kurzen Stromschlägen von der anderen Seite in die Arena getrieben. Iron Beat kreischt wütend und schlägt provozierend in die Richtung der Zuschauer. 
„Iron Beat! Willkommen Iron Beat!“, brüllt eine Stimme aus den vielen Lautsprechern, die an hohen Pfosten überall verteilt aufgehängt sind.  
„Und wieder ist unserer beißwütiger Piranha mit von der Partie...!“  
Je näher Iron-Beat kommt, um so deutlicher wird seine gewaltige Erscheinung: Dicke Muskelpakete wippen auf seiner Brust; er ist so muskulös, dass seine Arme weit vom Körper abstehen. Breitbeinig stapft das angeschwollene Muskelgeschwür auf Fyn zu, seine Augen stehen weit hervor, etliche wulstige Narben zerreißen seine Visage und den entstellten Körper. 
Der Screecher schreit und schleudert seine Klaue in Fyns Richtung. Noch immer sind sie einige Meter voneinander entfernt. Fyn sehnt sich jetzt ungeduldig nach animalischer Befriedigung, nach Kampf und stinkendem Blut. Seine habsüchtige Mordlust strömt pochend durch jede Ader seines Körpers. Gebannt verharrt er auf seinem Platz, doch viel Zeit bleibt seinem Feind nicht mehr. 
Da bleibt Iron Beat stehen und demonstriert mit wilden Drohgebärden seine Stärke, seine Fans jubeln ihm zu: 
„Gegen den Klotz kannst du einpacken!“, ruft eine Stimme mokant in Fyns Richtung. Wäre Fyn nicht voller Drogen, würde jetzt eine verzehrende Enttäuschung in ihm auflodert.  
„Schwimm' heim Fischchen!“, ruft wieder einer.  
„Iron Beat, zeig der Mücke wie man fliegt!“  
Doch da: 
„Piranha, mach ihn platt!“  
„Reiß dem hormonverseuchten Screecher die Butter aus dem Schädel!“
 
Von allen Seiten tönen betrunkene und sensationsgeile Stimmen auf den schmutzigen Schauplatz. Teilweise hängen ledrige Hautfetzen an den Gitterstäben, gegerbt von der Sonne. Auf dem Boden liegen verstreut Eingeweide, auf denen schwarze Fliegenberge tanzen. Maden quillen aus verwesenden Organen heraus. 
Die Stimme im Lautsprecher berichtet von den beiden Kämpfern in der Arena: 
„Iron Beat ist mal wieder in Hochform, also schließen sie ihre Wetten ab! Ich verspreche ihnen Hochspannung und ein Gemetzel der hohen Schule!  
Halten sie den Atem an, wenn sich zwei Bestien die Schädel aufschlitzen und um ihr minderwertiges Leben streiten! 
Beide kommen aus hochrangigen Ställen: „Piranha da morte“, ein Frischling, mit krankhaften, unbekannten Entartungen, aus dem Stall von Joao Gabriel De Souza. Auf der anderen Seite: 
„Iron Beat“ aus dem Stall von Niegosh Aitesh Gojko, der schon einige seiner Art ins Jenseits befördert hat und hoffentlich auch dafür sorgen wird, dass dieser unbekannte Freak seine Gene niemals verbreiten wird!“
 
Die Menge jubelt hysterisch. Fyn denkt nicht, er fühlt nur Wut und hochmütige Überlegenheit. Seine blutroten Augen stieren den Screecher mordlüstern an. Er hat keine Wahl, die Drogen machen ihn zu ihrem Sklaven. Plötzlich sprintet er los, ohne auch nur eine weitere Sekunde zu zögern, auch der Screecher schießt auf ihn zu. Meter um Meter preschen sie aufeinander los. 
Die jubelnden Menschen beobachten gebannt jeden Schritt der beiden. Fyn reißt sein Maul auf und brüllt kraftvoll, keiner weicht aus. Kurz bevor beide aufeinander prallen legt Fyn eine abrupte Vollbremsung ein. Seine Sandwolke nimmt dem Screecher kurz die Sicht. Fyn biegt seinen Oberkörper zurück, springt ein Stück nach oben und knallt seinen Schädel direkt gegen den des Screechers. Der torkelt, aber nur kurz. Kaum berühren Fyns Beine wieder den Boden, beißt er dem Monster in die Seite seines Rumpfes und reißt ein Loch in dessen Bauchraum. 
Ein Stück Darm quillt heraus. Der Screecher schlägt mit seiner Kralle auf Fyns Körper ein. Fyn fällt zu Boden, steht aber sofort wieder auf. Ein großer Bluterguss bildet sich auf seinem Rücken. Fyn schlägt seinen Stiefel gegen die Kniescheibe des Screechers. Es kracht. Nun steht ein Knie des Lurids in die andere Richtung, der kreischt laut auf. 
Fyn brüllt und läuft um ihn herum, wieder peitscht der Lurid nach ihm. Hormone lassen den Screecher die Schmerzen ertragen. Er humpelt schräg und ein Knochen bohrt sich aus seiner Wade. Fyn rennt, er bückt sich, als der große Mutant wieder nach ihm haut. Der Lurid will Fyn mit einem Hieb erfassen, doch Fyn packt den krebsroten Arm mit zwei Händen: 
an Oberarm und Handgelenk und es kracht wieder übelkeitserregend! De Souza ist fassungslos: 
„War doch nicht eine gute Idee mit die Fleisch...“, sagt er zu Matheus und macht große Augen.  
„Ich wollte, dass diese Kampf gut wird, aber jetzt...Wir brauchen noch die zwei neue Ferozos. Iron-Beat wird verliere, das war mit Goijko nicht so abgesproche.“  
De Souza hat tatsächlich auf den Falschen gesetzt! Niemals hätte er einschätzen können, was tatsächlich in Fyn steckt! Dieser ist nicht zu stoppen. Völlig wild geworden, beginnt er Iron- Beat auseinander zu nehmen. Ein Gitter springt auf, zwei weitere Lurids betreten die Arena. 
Fyn roch sie schon bevor sie überhaupt zu sehen waren. Sofort greift er an, beginnt einen brutalen Austausch von Hieben und Bissen. Jetzt stürzt sich einer der Lurids auf den kriechenden Iron-Beat und beginnt ihn restlich zu zerfleischen. Die Lautstärke der Menge wird mittlerweile von angespannter Erregung abgelöst. Wie elektrische Impulse erfüllen die brutalen Bilder aus der Arena die Luft. Ein angewidertes erschrockenes Raunen geht durch die Reihen, wenn Fyn wie von Sinnen seine mutierten Fähigkeiten einsetzt. 
Mittlerweile hat er einen der beiden getötet und der verbliebene Feind, der sich derweilen genüsslich an dem verletzten Iron-Beat zu schaffen macht, wird von Fyn kurzerhand durch einen Genickbruch gerichtet. 
„Wir brauche noch zwei, das läuft nicht wie ich es habe geplant!“, ruft De Souza panisch seinen Leuten zu:  
„Niegosh wird mir sehr wütend werden, er wird denke ich habe ihn hinter die Lichter geführt. Das darf nicht so passiere, war das so nicht gewollt, verdammte Dregscheiße! Diese Freak soll sterbe!“  
De Souza bekommt Schweißausbrüche, denn gebrochene Absprachen gelten als unverzeihlicher Verrat. Selbst unter der Mutanten-Mafia gibt es eine Art „Ehrenkodex“. De Souza hat ein großes Problem: Er weiß wenn er 10 Lurids auf Fyn loslassen würde, hätte dieser keine Chance mehr - damit aber, würde er den Kampf über alle Maße, direkt beeinflussen, was er nicht darf: 
Das liegt am Wettsystem - Die Gegner einer Seite dürfen höchstens zu zweit antreten, damit alles noch halbwegs „gerecht“ abläuft und die Zuschauer sich nicht um ihren Wetteinsatz betrogen fühlen. Zurück zum Kampf: Wieder machen sich zwei Monster auf den Weg. 
Langsam merkt Fyn, wie er teilweise zu Besinnung kommt, aber sein Körper steht immer noch unter De Souzas Drogen, er kann seine Zähne nicht einfahren. Fyn rennt auf die beiden Screecher zu, die gemeinsam vor dem Gitter in seine Richtung glotzen. Er springt über sie, gegen das Gitter und stößt sich davon ab. Nach einem luftigen Salto tritt er seine Füße gleichzeitig gegen ihre Köpfe. Fyn kommt auf dem Boden auf, ein Screecher holt aus und verpasst Fyn eine klaffende Wunde im Gesicht. Fyn weicht zurück. 
„Fyn!“
 
Fyn dreht sich verblüfft um. Die Stimme kennt er! 
Wieder trifft ihn ein Screecher und Fyn schlägt hart auf seinem Steißbein auf, rollt sich rückwärts, über Kopf ab und - rennt. Sofort hechten ihm die Biester nach. Fyn läuft um Zeit zu gewinnen. Die beiden Lurids sind mager, aber sehr schnell. Fyn sieht etwas: Zwei Macheten liegen auf dem Boden. Sofort steuert Fyn in die Richtung und schnappt er sich blitzschnell die beiden Messer. 
Die Screecher hetzen ihn über den großen Platz. Fyn dreht sich überraschend zu ihnen um, er holt aus und mit einem Hieb, schneidet er beiden eine klaffende Wunde in ihre Oberkörper. Wieder schlägt er zu: Aus der Kehle des einen strömt Blut, dem anderen fehlt nun eine Klaue. 
„Fyn!...Armee...abhauen!“
 
Fyn versteht nur Fetzen aber die Stimme lässt sein Herz vor Freude springen - er bekommt neue Kraft. Ein Screecher drückt auf seine sprudelnde Aorta, ein blutiger Schwall strömt unaufhaltsam seinen Körper herunter, gurgelnd ertönen seine angestrengten Atemzüge. Der andere versucht Fyn mit seiner verbliebenen Klaue zu erwischen doch Fyn nutzt den Vorteil seiner Waffen: 
Er beginnt sie extensiv zu schwingen. Schnell kreisen die Messer um seinen Körper, das Publikum reißt begeistert seine Augen auf. 
„Ein Wahnsinn, unglaublich ein Phänomen, er ist ein Phänomen!“, tönt plötzlich der Lautsprecher. Fyn scheint unangreifbar.
 
„Solche wie ihn brauchen wir für unsere Armee!“, brüllt ein begeisterter Zuschauer. Fyn gleicht nun einem rotierenden Tornado. Das Metall der Macheten reflektiert blitzend das Sonnenlicht, die Zuschauer fühlen sich geblendet, von diesem atemberaubenden Anblick des funkelnden Wirbelsturms. Innerhalb von Sekunden fallen Stücke der Screecher zu Boden, ein Gemetzel, so schnell dass man es nicht mehr verfolgen kann. Bald liegen die Biester zerstört am Boden!  
Während einer gurgelnd verblutet, windet sich der andere am Boden und es ist offensichtlich, dass beide ihre Pein gleich überstanden haben. Fyn hat es geschafft! 
Da erschüttern Schreie die Tribüne... Doch Jubel hört sich anders an: 
Fyn muss erkennen, dass sich in einem Zuschauerrang auf Perreiras Seite, mehrere Screecher in das Publikum ergießen! 
„Fyn! Wir müssen fliehen, klettere über das Gitter, schnell!“
 
Fyn dreht sich zu der bekannten Stimme: 
Hinter dem Gitter steht: KEYLAN! 
Fyn rennt überglücklich zu ihm, am liebsten würde er ihm um den Hals fallen. Seine Zähne sind noch unkontrollierbar, das macht es ihm unmöglich zu sprechen. 
„Schnell klettere rüber, beeil dich!“, hetzt Keylan. Fyn reicht seinem Freund die Macheten durch die Gitterstäbe und klettert über das fünf Meter hohe Gatter.  
„Komm!“  
Keylan greift Fyn am Arm und der nimmt wieder seine Waffen an sich. Fyn sieht die Menschen, die von den Screechern überrannt und zerfleischt werden. Wie Schweine beugen sie sich über Tröge voller Körperteile. 
Er kann sie doch nicht einfach ihrem Schicksal überlassen? Aber zu helfen würde seinen eigenen Tod bedeuten, denn es werden permanent mehr. Wenn er sich auf seinen Freund und sich selber konzentriert, hätten sie beide vielleicht eine Chance. Angst flieht gescheit, zuckt jetzt Fyns Traum durch seinen Kopf.  
Fyn und Keylan rennen um ihr Leben. Sie müssen ein Stück nach oben, bis zur Hälfte der Tribüne, dann wieder runter über eine Treppe. Vor ihnen liegt nun ein schmaler langer Tunnel. Ihr vorerst letztes Hindernis. Es ist stockdunkel, sie stürmen zum Licht, das ihnen von der anderen Seite entgegen scheint. Plötzlich tritt eine Gestalt in den Lichtkreis, dieser Schatten verdunkelt bedrohlich den rettenden Ausgang. Er stößt ein Kreischen aus, das in dem Echo der Flurmauern durch sämtliche Knochen und Organe vibriert. 
Da bewegt sich der dürre Schatten auf sie zu. Fyn nimmt Keylan schützend hinter sich, der nicht weiß, in welche Richtung er schauen soll. Hinter ihnen stolpern jetzt mehrere Menschen übereinander. Ihre verzweifelten Hilferufe und die matschenden Geräusche treiben Keylan fast in psychotische Verzweiflung. 
Fyn stürzt sich auf das ausgezehrte Monster. Es geht schnell: 
Ein paar Hiebe, dann ist der Lurid Geschichte. Gerade noch rechtzeitig, denn gleich haben sich die Screecher einen Weg durch den mittlerweile leichenverstopften Tunneleingang gebahnt. 
„Wo kommen die nur alle her?“, ruft Keylan panisch.  
Das Gleiche würde Fyn auch gerne von Keylan wissen, aber mit seinen Antworten wird er sich noch gedulden müssen. Fyn reißt Keylan mit. Sie rennen weiter, raus aus der Betonhöhle in Richtung Freiheit. Menschen springen von den hohen Tribünenrängen, als letzte Fluchtmöglichkeit. 
Lurids stürzen sich auf hingefallene oder strauchelnde Leute. Es ist ein Chaos; überall wohin man sieht: nur Panik, Tod und die nackte Angst. Die beiden Freunde preschen nun über einen großen Sandplatz. Von dort versucht die hysterische Menge das nahe gelegene Dorf zu erreichen. 
Fyn und Keylan schließen sich der Masse an. Endlich erreichen sie die ärmlichen Hüttengruppen und flüchten durch schmale Gassen, vorbei an verriegelten Türen. Etliche versuchen sich in die baufälligen Häuser zu retten, aber damit haben sie ihr Todesurteil unterschreiben: Sie sitzen in der Falle! Wieder brüllt ein Mensch neben ihnen, der gerade von einem Screecher erfasst wird. 
Die Jungs rennen so schnell sie können. Keylan beißt seine Zähne aufeinander und kämpft um jede Sekunde die er noch aus seinem Körper rausholen kann. Da hört Fyn entfernt Hubschrauber hinter sich. Rennend will er nach hinten blicken, doch Keylan warnt ihn brüllend: 
„Die werden schießen, LAUF! - wir müssen ins Dickicht!“  
Sie stürzen auf den Dschungel zu, der sich am Dorfrand vor ihnen öffnet. Plötzlich feuern die Hubschrauber unbarmherzig Salven ab. Wahllos werden Menschen und Screecher niedergestreckt. Von den Kugeln wird Sand aufgewirbelt, es entstehen kleine, aber bedrohliche Staubtornados. Fyn und Keylan rennen um ihr nacktes Überleben. Getrieben von panischen Schreien und ohrenbetäubenden Schüssen... Sie fliehen auf einem Waldweg, der vom Dorf direkt in den Dschungel führt, stürzen sich in den Blättertunnel, immer tiefer in den Regenwald. 
Blätter, Äste, Bäume, Büsche, Farne, alles rast an ihnen vorbei... weiter, weiter, weiter!  
Viele Minuten angetrieben von Panik und Todesangst - ein verbissener holpriger Sprint... Keylan keucht bedrohlich: 
„Ich kann,...ich kann nicht mehr!“, stößt er heiser hervor, seine Stimme ist so dünn wie die einer Maus. Er wird langsamer: 
„Nur kurz, Fyn...Luft!“ Keylan hat das Gefühl sein Herz würde zerspringen. Fyn stützt ihn und blickt sich fahrig um:  
„Wir müssen weiter, hier stinkt's nach Lurids!“  
Fyn ist wieder in der Lage sich und sein Gebiss endgültig zu kontrollieren. „Komm Key, wir müssen weiter.“ 
Keylan ist bedrohlich dem Ende seiner Kondition nahe, trotzdem rafft er sich wieder auf. Doch mehr als Jogginggeschwindigkeit ist leider nicht drin. Der Weg ist mittlerweile zu einem Trampelpfad geworden und es ist kaum noch eine Spur erkennbar. Plötzlich strauchelt Keylan und stürzt. 
„Key bitte, wir müssen uns in Sicherheit bringen. Hast du gesehen wie viele das waren?“  
„Dann geh du weiter, ich komm' nach... kann nicht mehr!“  
„Bist du bescheuert? Ich lass dich doch nicht hier liegen! Komm wir suchen uns 'ne sichere Stelle, dann kannst du dich ausruhen. Wir müssen was finden, so lange es noch hell ist.“  
Fyn richtet Keylan auf und der mobilisiert seine letzten Kräfte. Der Pfad hat sich nun komplett aufgelöst. Sie irren im Laufschritt durch das Dickicht, das immer undurchdringlicher wird. Fyn versucht Keylan zu motivieren und immer wieder greift er ihn unter den Arm. 
Fyn weiß, dass Keylan sein Bestes gibt. Schließlich muss er seine Macheten benutzen, um sich durch die zähen Äste und das verwobene Grünzeug zu schlagen. 
„Ich hab keine Ahnung wo wir sind“, schnaubt Keylan und Fyn meint:  
„Es ist kein Fehler wenn wir abseits sind, da finden uns die Biester nicht so schnell. Wir müssen noch durchhalten, bis wir einen sicheren Unterschlupf finden.“  
Da stolpert Keylan erneut und knallt auf den feuchten Boden. 
„Fyn ich... kann nich' mehr. Mein Herz... fühlt sich an wie... Wackelkontakt. Mein Körper macht... einfach nich' mehr mit.“  
Keylan liegt völlig erschöpft auf dem Boden und Fyn blickt zu ihm herunter. Fyn erkennt, das Keylan wirklich am Ende seiner Kräfte ist; er liegt da wie ein krankes Reh: zitternd vor Erschöpfung, wie ein einladendes Opfer; völlig wehrlos. Plötzlich weiten sich Fyns Pupillen! 
Mit rabenschwarzen Augen bleckt er seine Zähne und bückt sich langsam zu Keylan herunter. 
„Fyn was.. soll das? Ey... mach keinen... Scheiß!“, schreit Keylan fassungslos. Eiskalt stiert ihn Fyn weiter an.  
„Das ist nicht lustig! Fyn,... ich bin's Keylan,... dein Freund! Fyn!“  
Fyn nähert sich Keylan wortlos, nur noch ein kleines Stück! Keylan stemmt seine Hände gegen Fyns Schultern und versucht ihn von sich wegzudrücken: 
„Hör auf, bitte!“  
Fyns Zähne erreichen gleich ihr chancenloses Opfer - Keylans Kraft reicht nicht aus Fyn etwas entgegenzusetzen: 
„Fyn! Nein! Bitte!“
 
Keylan dreht verzweifelt seinen Kopf zur Seite, aber es ist zu spät: Fyns Zähne bohren sich in den Hals seines Freundes, der versucht zu schreien, doch Fyn hebt ihm den Mund zu. Fyn spürt, dass ein geringer Druck über seinen Reißzähnen nachlässt. Da sinkt sein Kumpel vollständig zu Boden. Aus den oberflächlichen Einstichen rinnt ein wässriges Rinnsal; nur ganz wenig. 
Keylan wirkt apathisch, der Wald verschwimmt vor seinen Augen. Fyn lässt ihn los und fährt seine Zähne ein, spuckt auf den Boden, schluckt. Ängstlich erwartet er Keylans Reaktion, wobei sich seine Augen normalisieren. Quälende Sekunden,... 
Sein Freund ist nicht tot, er regt sich sacht. Endlich richtet sich Keylan auf. In ihm steigt eine Energie hoch, die ihn mit neuer Kraft erfüllt. Keylan stellt sich schwankend auf seine Beine, dann fühlt er sich stark und unbesiegbar. Keylan sieht Fyn verdutzt nickend an: 
„Super Trick Kumpel, das ist guter Stoff!“  
Er reibt sich über die Stirn und reißt seine Augen auf: 
„Boah, sieht das hier krass aus - überall so grüne Blätter, total grün! Ja Mann, ich bin ein Predator...“  
Fyn reißt ihn in die richtige Richtung: 
„Renn' mir nach, so schnell du kannst Keylan, kapiert?“  
„Alles klar - Wahnsinn, ich bin ein Predator!“  
Fyn hetzt los, dicht gefolgt von einem „Stoned-Predator“ mit Energieboost. Beide werden schneller und preschen schweißgebadet durch den finsteren Blätterwald. Mit unnatürlicher Ausdauer und Geschwindigkeit kann Keylan mühelos seinem Kumpel folgen, der Witterung aufgenommen hat: 
Fyn riecht Wasser und steuert darauf zu. Unermüdlich schlagen sie sich durchs Dickicht. Dicht bewachsene und freiere Gebiete wechseln sich ab. Allmählich wird der Wald heller und die Pflanzen niedriger. Sie stehen an einer Lichtung. 
„Sind wir Zu Hause?“, fragt Keylan noch immer zugedröhnt von Fyns „Aufputschbiss“.  
„Boah, Bruder ich brauch 'ne Brille,... alles is' so verschwommennn...“  
Dann bricht Keylan zusammen. Fyn horcht besorgt sein Herz ab und versucht ihm mithilfe von breiten Blättern Wasser einzuflößen. 
„Na dann ruh' dich aus“, spricht er leise zu seinem weggetretenen Kumpel, der nuschelnd sein weiches Grasbett besabbert. Fyn begutachtet genauer die Umgebung. Klares Wasser steht in einem See, in den idyllisch ein kleiner Wasserfall rauscht. Gleißendes Licht der Sonne spiegelt sich in dem einladenden Dschungelbad. Der Wasserfall kommt von einem Felsen herab, der nahezu komplett von dem See umschlossen wird.  
Über dem Felsen geht es weiter nach oben, wie bei einer überdimensionalen grünen Stiege, über die ein malerischer Bach hinwegplätschert: Eine Natur-Treppe auf einem großen Berg, der im undurchdringlichen Grün versinkt. Fyn geht ein wenig um den Felsen herum, bleibt aber in Sichtweite zu Keylan. Fyn bemerkt, dass Pfiffe von Vögeln aus der fallenden Strömung herausschallen. 
„Kann es sein? Folge dem Licht, Licht - wie im Traum...“, denkt Fyn noch und springt ins grell reflektierende Wasser, wobei er direkt auf den Wasserfall zusteuert.  
Fyn schwimmt durch ihn hindurch und kann eine kleinen Höhleneingang erkennen. Sofort krault er zurück zu dem friedlich, lächelnden Keylan und rüttelt an seinem schlummernden Körper: 
„Keylan wach auf, ich hab einen guten Platz gefunden. Hey!“  
Keylan blickt ihn benebelt an, während Fyn weiter an ihm herumschüttelt: 
„Steh auf. Nur noch ein paar Züge, dann kannst du dich ausruhen!“  
„Züge? Ich versteh' nur Bahnhof!“  
„Aufstehen du bekiffter Klotz!“  
Fyn hievt Keylan hoch und wirft ihn ohne Vorwarnung ins kalte Wasser. Hustend steigt Keylan nach oben: 
„Bist du übergeschnappt?“, schimpft er.  
„Wir haben echt größere Probleme als meinen Körpergeruch!“  
„Ich will dich nicht baden, ich will dich retten, verdammt!“  
Entrüstet versucht Keylan wieder klar zu werden. Nun stürzt sich auch Fyn zu ihm ins Nass. 
„Komm endlich!“, schimpft Fyn und zerrt den mosernden Keylan ein Stück mit. Sie rudern unter dem Wasserfall hindurch. Vor ihnen tut sich ein grüner Vorhang auf, Kletterpflanzen verdecken großzügig den Eingang zu diesem perfekten Versteck. Sie schwimmen durch die Pflanzen und vor ihnen liegt nun ein glitschiges Hindernis: 
eine schlammige, steinerne Rampe, die direkt in den sicheren Bauch des Felsens führt. Fyn hat es geschafft, sich an einem der herausstehenden Steine festzukrallen, aber Keylan tut sich schwer. 
„Mach nicht solche Wellen“, alarmiert Fyn seinen kraftlosen Freund:  
„Schnell - ich hab grad 'n Zitteraal entdeckt und hungrige Piranhas machen sich auch schon auf den Weg in unsere Richtung.“  
„Was?“, panisch kratzt Keylan seine letzten Kraftrestchen zusammen, doch nachdem er mehrere Male verzweifelt abrutscht, streckt ihm Fyn amüsiert seine helfende Hand entgegen. In Windeseile überwinden sie ihr erstes rutschiges Hindernis.  
„War nur 'n Scherz - das mit den Aalen und Piranhas“, grinst Fyn.  
„Wahnsinnig lustig! Du bist wohl eher der Prototyp für den nervigsten Komiker, der seine Opfer mit Herzinfarkten zur Strecke bringen soll!“  
„Was regst du dich auf? Du bist oben! Der Zweck heiligt die Mittel, oder? Hast nicht du mir sogar den Spruch beigebracht?“  
Keylan ist nicht nach Scherzen zumute und ignoriert Fyn angesäuert. Wenige Schritte trennen sie von ihrem Ziel. Neben ihrem glitschigen Aufstieg, fließt ein kleiner Bachlauf herunter. Schließlich kommen sie klitschnass in einer Höhle an. In ihr steht ein wunderschöner klarer See. Er wird gespeist von einer kreisrunden Öffnung der steinernen Decke, aus der etliche, dünne Rinnsale herabtröpfeln. 
Fyn und Keylan begutachten ihren Unterschlupf genauer. Vom „Tor zum Himmel“ über ihnen, hängen Lianen und Kletterpflanzen herunter. Sonnenlicht fällt verzaubernd in das funkelnde Wasser dieses Höhlensees und lässt seinen steinernen Grund erkennen. Es plätschert beruhigend und beide haben das Gefühl an einem magischen Ort zu sein. 
„Du kannst dich ausruhen, Key, da hinten ist eine gute Stelle, die ist eben und schön trocken. Ich werde ein bisschen Grünzeug sammeln, damit wir heute Nacht nicht so hart liegen.“  
Keylan ist völlig am Ende und dankt Fyn mit halboffenen Augen: 
„Danke Bruder... in meinem ganzen, beschissenen Leben war ich noch nie so fertig!“  
„Ich muss mich bei dir bedanken, Keylan! Ruh' dich aus.“  
Fyn spürt, wie sein Retter vor Erschöpfung bebt. Ohne Keylans Macheten und seine Warnung vor dem ballernden Militär wäre Fyn verloren gewesen... Fyn stützt ihn behutsam und führt ihn direkt in eine Ecke der Höhlenwand. Die einfallende Abendsonne erhellt diese Stelle wärmend; Keylan wird es gemütlich haben und seine Kleidung kann trocknen. 
Fyn schafft mit Schlingpflanzen ein notdürftiges  ein Lager - besser als nichts! Schließlich lehnt er sich zu dem Schlafenden an die Steinwand. Er begreift, dass De Souza offensichtlich seinen Tod wollte. Aber was macht Keylan hier? 
Morgen wird er ihm einiges erklären müssen. Fyn betrachtet die geheime Höhle: Ein steinerner Palast - schön hier! Fyn lächelt und wundert sich: Es passiert so viel Schlimmes und trotzdem gibt es immer etwas woran er sich freuen kann. Besonders schön ist es nicht alleine zu sein - jemanden bei sich zu haben, dem man wirklich vertrauen kann. Keylan hat sein Leben für Fyn riskiert, das ist das größte Geschenk, das ihm ein Mensch machen kann. 
Ein beruhigendes Plätschern und Tierstimmen von draußen untermalen seine wohligen Gedanken. Im See schwimmt bereits das Frühstück für morgen und er weiß: bis dahin sind sie hier sicher. 
Sein Traum versprach ihm vage ein Ziel. Am Ende steht ein Zeichen des Anfangs: 
“Als eines der Ersten, ihr Zeichen in Sicht“  
Er will es finden! Mit dem sicheren Gefühl auf der richtigen Fährte zu sein, gibt Fyn endlich seiner Müdigkeit nach.
Wohlverdienter Schlaf erfüllt beide Freunde mit neuer Energie. 
 
RAUM FÜR ERKLÄRUNGEN
 
Keylan zittert und versucht seine klammen Arme warm zu reiben, während Fyn splitternackt ins eiskalte Höhlenwasser hinabsteigt. 
„Du musst mir da ein paar Dinge erklären Key“, sagt Fyn, der mit rabenschwarzen Augen nach einem dicken Wels fischt.  
„Du mir auch! Wo ist Freeman?“  
„Was?“, fragt Fyn ungläubig.  
„Freeman ist weg? Dieses Aas!“  
Der Hybrid hat Erfolg und dem Schädel seines glitschigen Opfers einen betäubenden Schlag an den Ufersteinen verpasst: 
„Fang!“  
Der Motta-Wels landet klatschend vor Keylans Füßen. 
„Wir brauchen noch 'n Feuer“, bemerkt Keylan.  
„Kein Feuer! Das würde nur die Biester anlocken - alles was nach Zivilisation riecht, zieht sie an. Wir müssen den Fisch roh runterkriegen.“  
Keylan rümpft die Nase: 
„Hast du noch mal so 'n Drogen-Biss für mich? Dann muss ich nicht mitbekommen, was ich 'runterwürge.“  
Fyn grinst, aber Keylan blickt ihm ernst in die Augen: „Apropos: hattest du keine Angst, dass ich dabei drauf gehe?“ 
„Ein Wagnis ist immer noch besser, als der sichere Tod“, antwortet Fyn souverän.  
„Ich weiß was ich tue Key,... ich spüre Dinge wenn ich mich konzentriere, die ich dir nicht erklären kann. Woher weiß du eigentlich, dass Freeman weg ist und was - also woher wusstest du wo ich bin, oder was überhaupt passieren würde?“  
Keylan verdreht angestrengt die Augen: 
„Oh Mann, ich glaub' dazu muss ich ganz von vorne anfangen: Also, bei deinem ersten Kampf in De Souzas Arena „Cage of Rage“ sahen wir dich im Fernsehen. Der Kampf wurde überall  angekündigt. Du kannst mir glauben:  
Wir sind alle komplett ausgerastet, wir wussten ja nicht, was genau De Souza an Neuigkeiten anzubieten hatte! Jonas hat sich sofort mit GVI in Verbindung gesetzt. Er hat gehofft über das Institut Kontakt zu Freeman und der GVO zu kriegen, aber dann erfuhr er von ihnen, dass der Professor einfach wie vom Erdboden verschwunden ist - zeitgleich mit dir: ihrem wertvollen Prototypen, der sich jetzt mit Screechern rumprügelt! 
Jonas hat Papiere, in denen Freeman ihn als Vormund für dich eingesetzt hat. Außerdem weiß er Dinge über Freeman, welche die GVO nicht erfreuen würde. Die haben ihm erst nicht geglaubt, aber Jonas sagte sie sollten dazu Freemans engste Kollegen verhören. 
Tja, dann hat tatsächlich so'n Arzt ausgepackt und GVO hat ihm geglaubt. Auf dem Flug nach Brasilien hab ich von Jonas 'ne Menge über Rüpelstein erfahren. Glaub mir, ich weiß genug um zu sagen, dass der Typ übler ist, als wir gedacht haben, aber das erzähl ich dir später! Ist dir nicht kalt?“ 
„Ne, geht schon, erzähl' weiter.“  
„Also, Jonas konnte GVO überzeugen, dass wir unentbehrlich für dein Auffinden sind und so haben die uns zu Perreira geschickt. Als wir bei Perreira waren, ging's erst richtig los: Jonas und Mayco wurden festgenommen, vom dem dortigen Militärgeheimdienst. Ihnen wurde unterstellt Freeman gedeckt zu haben. Klar das haben sie ja auch, aber nur um dich zu schützen.  
Mich nahm Perreira unter seine Fittiche - er hat mich sofort verteidigt, als mich der Geheimdienst auch noch verhören wollte. Er wusste, wenn ich auch noch im Knast lande, hat er schlechte Karten dein Vertrauen zu gewinnen - falls er dich überhaupt erst finden würde. Zum Glück ist Perreira so ein mächtiges Tier, sonst säße ich jetzt auch hinter Gittern! Bei dem hast du übrigens einen bleibenden Eindruck hinterlassen. 
Er hat gesagt, dass mit einer größeren Menge deiner Sorte, die Screecher endlich einzudämmen wären und er der Mutanten-Mafia das Handwerk legen könnte. Na ja, also Freeman ist weg... egal. 
Perreira erzählte mir, dass er De Souza gedroht hat, weil der nicht bereit war, dich rauszurücken.“ 
„Ha!“, wirft Fyn ein, während er nach Fischen Ausschau hält:  
„Ich hatte dann doch den richtigen Riecher. Ich hab' nämlich kurzzeitig geglaubt, dass De Souza und Perreira gemeinsame Sache machen.“  
Keylan erzählt weiter: 
„Der brasilianische Präsident: Nilo Manuel Linhares, hat sich mit anderen Weltmächten kurzgeschlossen, er musste befürchten, dass De Souza seine Drohung wahr macht: De Souza hat Perreira nämlich gedroht, die Schleusen seiner unterirdischen Screecher-Katakomben zu öffnen und die Städte Brasiliens von Screechern überrennen zu lassen, falls Perreira dich mit Gewalt holen will oder in anderer Weise gegen den Mutanten-Boss vorgehen würde.  
Stell dir das mal vor Fyn, es geht hier nicht nur um dich. De Souza steht mit einer weltweiten Mafiaorganisation in Verbindung! 
Wenn die ihre Biester auf die Straßen schicken, dann ist das Chaos perfekt. Das bedeutet Krieg. Du bist der letzte Wasserschwall der in einen randvollen Topf mit kochendem Wasser gerauscht ist. Mit dir gibt es einen funktionierenden Gencode, der auch von anderen Wissenschaftlern zu identifizieren wäre. 
Wenn man Freeman finden würde, könnte man ihn vielleicht dazu bringen zu verraten, wie man Hybriden weiterbehandeln muss, bestimmt kann man dir was abzapfen und dann...“ 
„So einfach wie du dir das vorstellst ist das nicht, ich glaube nämlich das Freeman, Jonas niemals alles erzählt hat. Womöglich bin ich wirklich der einzige Hybrid, für immer... Aber wie bist du zur Arena gekommen? - Fang!“  
Schon wieder saust ein glitschiges Flugobjekt durch Keylans Hände und klatscht zu dem Ersten auf den Boden. 
„Also, bevor der Kampf in der Arena international losging sind in Manaus bereits Screecher losgelassen worden. Der Präsident befehligte also seine Streitkräfte, De Souza endgültig das Handwerk zu legen. Das war das Letzte, was ich aus Perreiras Lager erfahren habe.  
Die Zahnlücke stellte mir ein Jeep und einen Fahrer zur Verfügung und ich hab' mich sofort auf den Weg zur Arena international gemacht. Es musste schnell gehen, denn nach dem Angriff der Screecher auf Manaus, würde Nilo Manuel Linhares sofort reagieren. Seine Armee würde De Souza direkt in der Arena angreifen.“  
„Was für ein Lurid-Shit! Jetzt versteh ich auch, warum die so rigoros auf alles geschossen haben.“  
„Is' ja klar. Außerdem war bisher nicht bekannt, wie viele die versteckt haben, beziehungsweise, wie viele es von den Katakomben überhaupt gibt oder wo die sind! Aber es gibt da noch ein Rätsel.“  
„Welches Keylan?“  
„De Souza hat die Screecher nicht rausgelassen.“  
„Wie?“  
„Fyn, überleg mal: Hätte sich De Souza seelenruhig in seine Arena gesetzt, wenn er vorher seine Screecher in Manaus losgelassen hätte, wo er doch wusste, dass ihn dann das Militär angreifen würde?  
Das kann nicht sein. Er hätte versucht mit deinem Kampf nochmals Kohle zu machen und erst danach seine Biester losgehetzt und: 
In der Arena gestern saß De Souza auch auf der Tribüne, dort wo seine Fratzen alle zuerst angegriffen haben: auch ihn!
Er wollte sich doch nicht selber zerfleischen lassen! Der Überraschungsmoment war perfekt, auch ihre Elektroschocker konnten ihnen bei dem Chaos nicht mehr helfen, die Bosse sind jetzt Madenfutter. Wenn ich mich nicht genau gegenüber von denen breitgemacht hätte, wär' ich jetzt nur noch ein Haufen Knochen - Scheiße Mann!“ 
„Es gibt also noch welche die da mitspielen. Aber wer? Hmm, mein Traum: ...Vom Alter befreit...Wer könnte von dem blutigen Chaos profitieren?“  
Fyn überlegt laut, wobei ihn Keylan verwirrt anschaut: 
„Hast du 'ne Idee?“  
Fyn wiegelt ab: 
„Nein - leider nein. Aber echt mutig von dir - du hast dein Leben für mich aufs Spiel gesetzt.“  
„Ach, mach keinen Wind. Dafür hast du mir ja 'ne ordentliche Ladung Gift in die Venen gespült.“  
„Danke Bruder.“  
„So etwas nennt man Freundschaft, Mutantenkumpel, außerdem hättest du das auch für mich getan.“  
Beide grinsen. 
„Was sollen wir jetzt machen?“  
Fyn überlegt: 
„Ich hab keine Ahnung,... oder vielleicht doch...“  
„Was meinst du?“, möchte Keylan wissen.  
„Ich hatte eine seltsame Begegnung mit einem alten Mann, der Kontakt zu Dregs hat. Er hat sich total unverständlich ausgedrückt, aber die Dregs scheinen ihm zu gehorchen. Ganz genau kann ich's dir nicht erklären.... Ein Dreg hat mich hypnotisiert und danach hatte ich einen rätselhaften Traum. 'Ne Wegweisung oder Voraussage.  
Es ging um Krieg und eine Stimme erzählte etwas von einem Geist und Licht folgen, dann würde ich Zeichen erkennen.“ 
„Ganz toll! Na, wo ist denn dein Geist mit der Taschenlampe?“, scherzt Keylan.  
„Er ist hier.“  
Keylan sieht sich erschrocken um: 
„Echt? Wo?“  
„Nicht „so“ hier, du Spinner, „anders“ hier.  
Ich spüre, dass wir auf einem guten Weg sind. Die Höhle: das ist doch kein Zufall, das ist ein ideale Schutzbunker.“ 
„Mensch Fyn, bilde dir doch nichts ein. Wir müssen klar im Kopf bleiben, wenn wir überleben wollen. Da können wir nicht auf Eingebungen in Träumen warten oder hoffen, dass uns irgendwelche Gespenster Pfeile in die Luft malen.“  
„Hast du 'ne bessere Idee?“  
„Hm, leider nicht“, muss Keylan zugeben.  
„Eben. Wenn ich was über Menschen gelernt habe, dann das:  
Sie haben verlernt ihren Instinkten zu vertrauen. 
Ihr Bauchgefühl ist von Perfektionismus und hysterischem Kontrollwahn verdrängt worden. 
Vertrau' mir einfach Keylan.“ 
 
ZEICHEN DER ZEIT 
 
Fyn und Keylan machen sich nachdenklich über ihren Fisch her, den Fyn mengenmäßig auf mittlerweile drei Welse aufgestockt hat. Keylan bringt kaum was runter: 
„So, und jetzt müssen wir wohl wieder beide baden gehen, was?“  
„Da fällt mir was Besseres ein“, antwortet Fyn.  
“Sieh' mal nach oben:  
Wir können an den Hängepflanzen und Ranken hoch klettern. Von dort verschaffen wir uns dann erst mal einen Überblick - packst du das?“ 
„Wird sicher anstrengender als durch den See zu planschen, aber das bekomm' ich hin“, erkennt Keylan zuversichtlich und sie machen sich auf den mühsamen Weg durch die Öffnung der Höhlendecke.  
Als sie schließlich wieder frische Urwaldluft atmen, blicken sie von einem großen Felsen, über den ein breiter, flacher Bach fließt. Sie wandern dem Bachlauf entgegen, der ständig schroffe Stufen mit kleinen Wasserfällen bildet. Neben ihnen ist alles überwuchert von Farnen und breitblättrigen Pflanzen. Hohe Bäume und Lianen ranken an den monströsen Ästen hinunter. 
Die atemberaubende Vielfalt von Pflanzen und Geräuschen nimmt kein Ende. 
„Wenn wir das überleben, dann machen wir hier mal alle zusammen Urlaub. Aber erst, wenn es keine Screecher mehr gibt!“  
Fyn lacht: 
„Meinst du, wir kommen da mit 'nem „Gehfrei“ durch?“  
„Die Dinger heißen Rollatoren und mit solchen würde es hier echt schwierig werden“, lächelt Keylan keuchend.  
„Vielleicht gibt’s bis dahin ja aber auch kleine Raketenrollstühle oder Jungle-Skis.“ „Schau mal, da vorne geht’s wieder geradeaus“, ruft Fyn.  
„Den anstrengenden Anstieg haben wir jetzt erst mal geschafft.“  
Keylan sieht nach unten und versucht nervös mögliche Verfolger auszumachen. 
„Keine Angst du wandelnder Reizdarm, ich könnte die Biester doch riechen. Alles in Ordnung hier, bis jetzt nehm' ich nur dein After Shave: Flower of Flatulence wahr.“ 
„Idiot! Ich hab' mich hintenrum, konsequent ruhig verhalten.“  
Keylan schaut Fyn angesäuert an, der sich gackernd den Bauch hält. Mit Fyns Mutationen, würde sich Keylan auch mutiger anstellen. 
Fähigkeiten hin oder her: Dieses wuchernde Grünzeug, das in undurchdringlichen Schichten übereinander quillt, bietet den Monstern unzählige, perfekte Verstecke. Plötzlich hält Fyn inne und starrt verwundert auf einen großen Stein, der über mehrere Büsche ragt. 
„Schau mal, da ist was eingeritzt.“  
„Sieht aus wie zwei große „A's“, meint Keylan.  
„Eines steht normal da, das andere ist direkt darüber gespiegelt. Erinnert mich an 'ne Sanduhr.“  
„Nee, sieht aus wie ein übereinander gespiegeltes „A“. Spitze auf Spitze“, pocht Keylan.  
„Ja du hast schon recht, aber trotzdem sieht es aus wie 'ne Sanduhr. Ich frag mich was die bedeuten soll?“  
„Was ist mit deinem komischen Traum? War da nicht irgendwas mit Zeichen?“  
„Ja schon: „A“, vom Alter befreit,... Als eines der Ersten ist das Zeichen in Sicht.“ Fyn rätselt weiter: „Ein „A“. Das ist der erste Buchstabe im Alphabet. Oder 'ne Sanduhr. Die hätte auch was mit Zeit zu tun: also das Erste, welcher Zeit auch immer... Passt doch, wir sind richtig.“  
„Das ist doch irgendwie viel zu einfach. Was, wenn's 'ne Falle ist?“, räumt Keylan ein.  
„O.K. dann darfst du aussuchen:  
Tod durch wilde Raubkatzen, giftige Reptilien, Screecher oder 'ne spannende Falle, na, wofür bist du? Ich fänd' die Falle toll,... man weiß nicht, was einen erwartet - uuuuh!“  
„Du blöder... Ich hab' keine Lust zu sterben, verdammt. Hör endlich auf mit deinen bescheuerten, unlustigen Hybridenwitzen!“  
Fyn überlegt: Der alte Mann den Fyn vor den Screechern rettete hat doch gemeint, dass er eines bösen Ursprungs ist. Fyn kann sich nur noch schlecht daran erinnern. Egal, von diesem Gespräch möchte er Keylan besser nichts erzählen, denn der ist schon ängstlich genug. 
Fyn versucht seinen aufgelösten Kumpanen mit Blödeleien aufzumuntern: 
„Ampelaugen-Rambo“ führt „Möhren-Terminator“ auf direktem Kurs ins Verderben.“  
„Mach' ruhig weiter so, irgendwann...“  
„Ich rieche Blut, ist noch frisch.“ Keylan versteinert:  
„Wo? Das ist doch wieder so 'ne blöde Verar....“  
„Nein, kein Witz. Komm mit jetzt.“  
Keylan stiert nervös herum und tritt Fyn fast in die Fersen, während sie forschend durchs Unterholz stapfen. Sie werden zunehmend von Fliegen umschwärmt und plötzlich erkennen sie den hässlichen Grund: 
Am Boden zwischen Urwald-Dickicht liegt er: Ein Tiger, brutal zerfleischt. Fliegentornados wirbeln um das tote Tier und Keylan versucht sich die lästigen Biester aus dem Gesicht zu peitschen. Fyn bückt sich zu dem verstümmelten Kadaver: 
„Der ist noch nicht lange tot und das sind eindeutig Spuren eines Screechers. Sogar sein Fell stinkt noch nach dem Monster. Bleib' dicht bei mir Keylan.“  
Aber das hätte er ihm wirklich nicht sagen brauchen, denn der klebt freiwillig, wie ein Furunkel an Fyns Rücken. Der dreht sich genervt um: 
„Ich habe gesagt, dass du mir folgen sollst. Von „in den Hintern kriechen“ war nicht die Rede!“  
„Sorry, aber ich muss aufs Klo“, verteidigt sich Keylan.  
„Seh' ich von hinten aus wie ein Urinal?“, fragt Fyn entsetzt.  
„Ich hab doch damit gemeint, dass ich so nervös bin, verdammt!“, erklärt Keylan seine unglückliche Rechtfertigung.  
Kopfschüttelnd wendet sich der Hybrid wieder nach vorne und beide schleichen vorsichtig weiter. Fyns Augen sind schwarz, Keylan wird immer ängstlicher und sieht sich fahrig um. Sie laufen auf eine kleine Lichtung zu. Von da ab lockert sich das Dickicht mehr und mehr auf. 
Keylan zeigt auf einen markierten, dicken Stamm: 
„Fyn sieh mal!“ 
„Wieder diese Sanduhr.“, erkennt Fyn.  
„Ein gespiegeltes „A““, berichtigt ihn Keylan voller Sorge.  
„Ist doch egal, Mann. Wichtig ist, dass es überhaupt da ist“, schimpft Fyn gereizt und hebt plötzlich seine Nase in die Luft:  
„Hier riecht's komisch.“  
„Wieso? Wonach riecht's hier?“  
„Nach Moder und ein bisschen nach...“  
Fyn folgt schnuppernd dem Geruch: 
“...Qualm und so 'nem Zeug, ich weiß nicht wie das heißt. Ich glaub' ich hab' es schon mal gerochen, daheim, beim Grillen, oder war's an Weihnachten?“  
Sie laufen langsam, Schritt für Schritt über die Lichtung. Jetzt reckt auch Keylan seinen Kopf in die Luft: 
„Ich riech' nichts“, meint er und dreht sich nervös im Kreis. 
 Fyn schreitet dicht gefolgt von ihm über die kleine Lichtung. Rinnsale aus Schweiß tropfen von ihren Gesichtern, noch immer schnüffelt Fyn interessiert:  
„Wir müssten eigentlich gleich da sein; der Geruch wird immer intensiver...“  
„Ich kann absolut nichts sehen oder riechen. Mir reicht's Fyn. Ich...“ „Warte - das ist komisch...“  
„Was ist komisch?“  
„Na genau hier, aber ich seh' ja auch nichts. Trotzdem, hier riecht es extrem staaaaaaaahhhh....!“  
Ruckartig gibt der Boden unter ihnen nach, sie stürzen in ein dunkles Loch. Beide knallen unsanft auf modrigen Boden und kugeln mehrere Meter übereinander, bis sie endlich zum Stillstand kommen. Schwerlich ringen sie nach Fassung. 
„Bist du in Ordnung?“, fragt Fyn angestrengt, als er sich ächzend aufrafft.  
„Du und dein bescheuerter Mutantenzinken! Das haben wir jetzt davon“, flucht Keylan und steht auf:  
„Mir geht’s gut, danke, vielen Dank! Mir ging's nie besser!“, wütend schlägt sich Keylan den Dreck von seiner Jeans.  
Erschrocken zeigt Fyn nach oben: 
“Schau mal Key, die Decke!“  
Keylan sieht jetzt auch, dass sich das Loch über ihnen wie von Geisterhand schließt und er wird von Furcht ergriffen: 
„Was ist das für 'ne komische Höhle hier? Vielleicht 'ne Geisterhöhle oder sind das De Souzas Katakomben? Dann sind wir geliefert!“  
„Beruhig' dich Key. Es gibt keine Geister! Hier sind überall Gänge, keine Käfige und schau mal: in manchen kann man flackerndes Licht erkennen. Klar...“  
Fyn klatscht seine Hand gegen die Stirn: 
„Logisch! Das war brennendes Wachs und Öl, was ich vorhin gerochen habe. Das sind Fackeln da hinten, in den Kurven der Gänge. Der Geruch erinnert mich total an unsere lauen Sommernächte im Garten.“  
„Schön für dich! Unheimlich romantisch, darauf stehst du, was? Ich seh' fast nichts hier, nur rabenschwarze Gänge in 'ner beschissenen dunklen Höhle, die für mich ausschließlich nach Tod riecht und...“  
„Pssssst!“, macht Fyn und starrt in einen schmalen Gang, in dem sich geräuschlos ein verformter Schatten bewegt. Seltsam verzerrt wandert er leise um eine Kurve und zielt schwerfällig auf sie zu.  
Er ist sehr groß und man erkennt, als er langsam vor das zappelnde Licht einer Fackel wandert, dass eine undefinierbare Gestalt die komplette Breite des Ganges ausfüllt. Knacken: Fyn fährt seine Zähne aus. Er hebt seine Macheten an und schwingt sie bedrohlich. 
„Das ist schon wieder das Ende“, wimmert Keylan.  
Der dunkle Schatten kommt näher, doch plötzlich lässt Fyn seelenruhig seine Schwerter sinken und verharrt entspannt in der Dunkelheit; zum Entsetzten von Keylan: 
„Mann, du musst kämpfen Fyn. Kämpf' dagegen an, die hypnotisieren dich, verdammt! Fyn wach auf!“  
Doch endlich bemerkt auch Keylan, dass es zwei menschliche Körper sind, die sich ihnen eng aneinandergedrückt nähern: 
„Oh mein Gott, das sind ja zwei Menschen, was bin ich froh, verdammt. Ey Leute ähm, wir nichts tun, wir Freunde!“, ruft Keylan den beiden Schatten entgegen, aber Fyn stupst ihn böse funkelnd an:  
„Halt die Waffel.“  
Endlich stehen die fremden Männer vor ihnen. Einer der beiden hält einen Ring mit Leuchtdiode, wie auch der Dreg, der Fyn im Joaos Stall begegnet ist. Fyn erkennt den Mann neben ihm - es ist der Alte, den Fyn damals im Wald und bei seinem ersten Arena-Kampf gesehen hat. Beide Männer sehen steinalt aus, ihre Gesichter sind kreideweiß und ihre Falten gleichen Furchen einer Baumrinde. 
Ihre Augenlider hängen müde und schwer herunter. 
„Ich habe gewusst dich zu erwarten, junger Mutant“, sagt der vordere Fremde mit einer rauen, beruhigenden Stimme.  
„Folge uns weiterhin beständig. Unsere Gänge sind verwirrend wie Windungen des Geistes.“ 
Keylan und Fyn folgen den beiden Männern zurück durch den schmalen Gang. 
„Mein Gott Fyn, das sind ja wandelnde Antiquitäten. Und wie die reden: total verkalkt.“  
„Pst“, macht Fyn. An den erdigen Wänden hängen, in großen Abständen, kleine Fackeln und überall wachsen Wurzeln aus den Wänden. Die Vier werden von unzähligen Krabbeltieren begleitet und dem Geruch feuchter Erde. Schließlich kommen sie in einen größeren Bereich - in eine Halle, die ausschließlich aus feuchten Dreck besteht. Dort verharren weitere uralte Männer und Frauen und sitzen auf fest gepressten kleinen Erdhügeln oder Steinen.  
Dazwischen stehen nervöse Dregs herum. 
„Ist das hier ein brasilianischer Seniorenstift oder 'ne Mumienklapse?“  
„Sei doch endlich mal still!“, raunzt Fyn genervt. Manchmal könnte er Keylan erschlagen für seine deplatzierten Kommentare!  
Mit verbissenen Gesichtern werden die beiden von annähernd 30 steinalten Menschen aufmerksam gemustert. Der Mann mit dem Leuchtring dreht sich zu ihnen um. Er klickt mit einem kleinen Sender und plötzlich löst sich Fyns Halsband; es fällt dumpf zu Boden. Fyn reibt sich seinen geröteten Hals während der Alte schwermütig zu sprechen beginnt: 
„Ich bin Aleph, der Anführer der Alpha Mutanten. Neben mir steht Daleth, ihn hast du ja bereits erkennen gelernt. Wir Alphas und Dregs parlieren auch ohne Worte, so schickte Daleth einen Dreg zu dir - als Dank, weil du dich in Gefahr begabst ein Kind der Ihrigen zu retten. Des Weiteren weil du einer der Unseren bist.“  
Fyn widerspricht: 
„Ich bin keiner von euch, ich komme aus England, wie mein Freund Keylan. Ich bin ein Hybrid - von einem Forscher gezüchtet.“  
„Schließe die Öffnung deines unwissenden Geistes“, spricht Aleph.  
Er holt ein kleines Klappmesser aus seiner zerfledderten Hosentasche. Entsetzt beobachtet Keylan, wie er Fyns Arm packt und ihm einen kleinen Schnitt verpasst. Fyn zuckt kurz. 
Aleph beginnt sein Blut abzulecken, dabei schmatzt er nachdenklich wie ein Weinkenner. Dann schnüffelt er an Fyns Hals und schließlich auch an Keylan, wobei die beiden gleichermaßen belustigt wie verwirrt, große Augen machen. 
„Du bist der Unsere. Ein Alpha: durch das Böse entstanden. Der neben deiner Gestalt, unterscheidet sich allerdings - so rieche ich Böses und Vertrautes.“  
Ein Dreg bringt ihnen Wasser und eine Schale voller Früchte. Fyn sieht Aleph verwirrt an: 
„Das muss eine Verwechslung sein ich, das kann nicht...“  
Aleph erklärt: 
„Viele Jahre vor dem Jetzt ist es begonnen. Wir, die ihr seht, waren einst entführte Kinder. Von eigenen Eltern verkauft, da sie uns nicht Versorgung gewähren konnten. Damit wurden wir Erkaufte von kaltherzigen Menschenhändlern. Folter, Misshandlungen, Benutzung unserer Körper und mit Drogen trübe gemacht, wurden wir zerbrochen. Unsere Art sind Geschundene.  
Doch zwei Wissenschaftler nahmen uns den ersten Bestien ab und vergrößerten unsere Qualen auf ein unzumutbares Maß. Nie kann ein Unbeteiligter vermuten was wir über viele, lange Zeiten ertragen mussten. Ihre Experimente ließen uns mutieren. Wieder und wieder und wieder brachten sie neue Kinder und es ging sehr lange. Doch ich machte mich frei, half den anderen. 
Sie flüchteten, ich blieb eine Weile zurück um unsere Peiniger zu schelten. Nur einer war in diesen kurzen Stunden gekommen: Nur Briggs. Mein Geist zwang ihn sich selbst zu erschießen. Auch der Zweite würde irgendwann auftauchen, die Drohung sehen und verstehen, dass wir auch ihn richten werden. 
Diesen übelriechenden Rupert Freeman.“ 
Die beiden Jungs erstarren sprachlos. Aleph atmet schwer und pfeifend: 
„Wir schworen Rache, an den geistig vergifteten Menschen. An unseren Müttern und Vätern, die uns verraten haben; Rache an den Männern, die uns quälten und uns verkauften wie Vieh!  
Wir, die Alphas, sabotierten die großen Kraftwerke, mit deren Chemie man uns zu Fremden machte. Alle! Nie wieder sollen sich Menschen diese Gifte zunutze machen können und so schufen wir uns neue Freunde, leider auch Feinde. Wir altern langsam, sehr langsam. Jede Nacht sehen uns Erinnerungen. 
Unsrige Wut ist noch immer frisch wie Tau, deswegen haben wir Screecher in die Arena einfallen lassen... und ließen sie die erste Stadt angreifen. Das ist der Beginn des großen Ganzen, nun werden sich unsere Feinde gegenseitig zermalmen.“ 
Fyn und Keylan bringen kein Wort heraus, als Aleph seine Erklärungen gleichgültig fortsetzt: 
„Du wirst uns helfen, aber dein brüderlicher Kumpane ist mir noch ein Rätsel. Wir wollen ihn akzeptieren, denn nützlich ist er gewisslich. Sei's drum.“  
Aleph winkt verbittert ab und blinzelt schläfrig an die erdige Decke. Fyns Empörung bricht aus ihm heraus: 
„Ihr habt doch nicht die geringste Kontrolle über euer angezetteltes Chaos! Ihr macht genau den gleichen Fehler wie damals, als ihr die Werke sabotiert habt: Es entsteht ein neuer Krieg, bei dem Unschuldige niedergemetzelt werden.“  
Ruhig erklärt der Anführer in seinem zerfledderten Hemd: 
„Das was wir sehen, erzählt uns genug über die Menschen. Wir sehen ihren Streit, viele gibt es davon. Rüstungen staatlicher Regeln verschaffen schlechten Geistern Unbesiegbarkeit. Kinder erschießen Kinder. Menschen empfinden Lust an tödlicher Überlegenheit. Menschen geraten aus Oberflächlichkeiten in den Wahnsinn. 
Unberechenbar wie unsere Rache ist die menschliche Tyrannei. 
Sie sterben also in Vertrautem. 
Seht doch, wie es war, bis dahin: 
Sitten werden modernisiert, so bleibt nichts mehr übrig, was man moralisch benennen soll. Geld hat ihren Verstand verseucht und ihr Herz zerfressen. Schlimmer wird es täglich... Zusammen mit den Dregs, unseren Verbündeten werden wir handeln, wir lernten sie zu verstehen. Ihre wahre Sprache bleibt den Menschen verborgen, doch du hörst sie auch, junger...“ 
„Fyn, ich heiße Fyn!“  
„Ah, Fyn! Ein Wort für Abgeschlossenes erinnert mich daran. Auch ein Enzym mit diesem Namen gibt es, das verantwortlich ist für Wachstum und ein Antikörper, der deinen Namen trägt.  
Du bist ein besonders Glück, einer vorausgegangenen Hoffnung. Ich wusste von dir schon lange vor deinem Wachsen. Der Professor erwähnte diese überlieferte traurige Hoffnung undeutlich in seinen Kammern. Schlechtes und Gutes vereinte sein Omen. Er suchte, doch es blieb sein Geheimnis, das ich nie erkennen durfte. Jetzt ist dein Blut, mundet stark und rein, doch bist auch du gezeichnet von grausamen Qualen, die unsere übertreffen. 
Wir werden uns versammeln und du wirst zu allen sprechen: Gequälter Bruder nun befreist du auch dich, als unser neuer Anführer. Dein Aufruf zu unserem Aufbruch!“ 
Keylan wünscht sich in diesem Moment nichts sehnlicher als einen „Alphaisch-Normalisch-Duden“ um wenigstens einen einzigen Satz zu verstehen. 
„Was ist das für ein Überlieferung?“  
„Keine Überlieferung, eine traurige Hoffnung! Diese kennt nur der Professor, sein Erfolg der Suche war dieses Omen!  
In selten wachen Augenblicken bemerkte ich, als Folteropfer, seine  verborgenen Arbeiten, doch was ich mitbekam, reicht nicht aus um Klarheit zu erschaffen. Später! Jetzt frage ich dich: Hilfst und sprichst du zu uns?“ 
„Ich werde zu deinen Männern sprechen Aleph.“  
Keylan sieht Fyn entrüstet an während Aleph nickt: 
„Gut entschieden. Daleth wird euch zu ruhen in diese Kammer führen, bis wir euch bitten.“  
Fyn und Keylan werden zu einem kleinen, erdigen Zimmer gebracht. Nachdem sie alleine sind, geht Keylan wütend auf Fyn zu: 
„Sag mal, haben die dir ins Hirn geschissen? Willst du denen helfen? Ich glaub das jetzt nicht, die wollen doch die Menschheit komplett auslöschen, so wie ICH das verstanden habe.“  
„Keylan, du weißt ich bin dein Freund und das wird auch immer so bleiben, also hör auf mir Übles zuzutrauen!“  
Keylan sieht in Fyns ernstes Gesicht. 
„Pah, nur 'ne halbe Stunde bei den Verrückten und du hörst dich schon genauso komisch an wie diese wandelnden Einbauschränke!“  
„Ich weiß, dass sich alles furchtbar anhört, aber ich fühle dass diese Alphas nicht abgrundtief „böse“ sind und Dregs sowieso nicht. Ich würde die Menschen nie verraten. Keylan, das weißt du!“  
Keylan versucht Fyn zu glauben; immerhin ist zwischen ihnen ein enges Band entstanden: Vertrauen und eine tiefe Freundschaft. Er spürt im Grunde seines Herzens, dass Fyn niemals Unmenschlichkeit unterstützen würde. 
„Tu' was du für richtig hältst. Schlimmer kann's ja eh nicht mehr werden.“  
„Keylan, bitte sag' mir alles, was dir Jonas über Freeman erzählt hat.“  
Keylan berichtet seine Version. Fyn kennt das Meiste, trotzdem ist er geschockt als er hört, dass es einen Klon gab, einen Zwilling, der nur als Ablenkungsmanöver geschaffen wurde. Der Arzt, der vor dem GVO-Geheimdienst sein Geständnis abgelegt hatte, eröffnete diese grausame Tatsache. 
Obwohl Jonas eine Menge vor Fyn verheimlicht hat, macht Fyn ihm keine Vorwürfe. Sein Vater hat seit Fyns „Geburt“ in Freemans Zwickmühle gesessen: Wenn Jonas seinen Mund aufgemacht hätte, wäre der Hybrid verloren gewesen. Fyn berichtet Keylan im Gegenzug von dem Abend, als er Freeman niederschlug nachdem er herausgefunden hatte, dass es dem Professor nur um sich ging... und von Ruperts seltsamer Blutfarbe: 
„Freeman kann kein Mensch sein! Irgendwas stimmt mit dem nicht, aber was?“  
„Er hätte sich doch gewehrt, wenn er irgendein übermächtiger Mutant wäre, aber er hatte Angst, hinter seiner Mappe... Bestimmt hat sein Blut die seltsame Farbe, weil er an seinem Alter herumgeschraubt hat, oder - er wollte, dass alles genauso kommt, dass es zu seinem Plan gehört, diese Sache mit meinem Verschwinden...“  
Keylan erschaudert: 
„Wo der jetzt wohl gerade steckt?“  
„Wenn Freeman es schon mal geschafft hat, sich jahrelang zu verkriechen, dann schafft er es wieder und kommt irgendwann gestärkt aus seinem Versteck um mit seinen Schandtaten weiter zu machen. Womöglich findet er in der Zeit Verbündete. Außerdem frag' ich mich, wie der alte Knochen es überhaupt hinbekommen hat, unentdeckt aus dem Lager zu entkommen“, überlegt Fyn.  
Keylan sieht seinem Freund besorgt in die Augen: 
„Wie soll's jetzt weitergehen? Stell dir mal vor, wenn unsere Welt im Chaos versinken würde?“  
„Keylan: Dank der Alphas überschwemmen Screechermassen aus den Katakomben die Städte, das heißt: Chaos herrscht doch schon längst!  
Aber vielleicht können wir die Welt noch vor dem Versinken retten.“ 
„Wir sind viel zu wenig, Fyn. Was sollen ein paar verhasste Dregs und schrullige Hyperrentner denn ausrichten? Und du oder ich, pfff, es ist hoffnungslos.“  
Keylan blickt betrübt auf den Boden. Wer weiß, was gerade alles auf der Oberfläche geschieht. Ist Asisa noch am Leben oder Jonas und Mayco? 
„Keylan, lass den Kopf nicht hängen. So lange wir atmen können wir etwas bewirken. Verloren haben nur die, die aufgeben. Außerdem: Wer weiß, was es mit diesem Omen, von dem Aleph sprach, auf sich hat.  
Es vereint ja nicht nur Böses sondern auch Gutes. Vielleicht ist es ja eine universelle Hilfe oder ein Wissen, das uns den Rücken stärkt.“ 
Fyn legt seinen Arm auf Keylans Schulter und der verzieht dabei das Gesicht, schmunzelt auf einmal. 
„Universelle Hilfe... Du bist definitiv kein Mensch, denn so was kann nur einem mutierten Gehirn entspringen. Vielleicht ist es eine göttliche Anleitung für einen „Böse-Mutanten-Staubsauger“ oder ein Zauberspruch, der Durchfallbakterien auf Lurids herabregnen lässt.“  
Fyn grinst: 
„Da ist sie ja wieder, meine durchgeknallte Kumpelwurst!“  
„Fyn, mal im Ernst: Aleph hat eins an der Waffel! Omen hin oder her - wie kann etwas gleichzeitig Gut und Böse sein? Alles was die Alphas angefasst haben ist nach hinten losgegangen. Ihre Misserfolgsquote liegt bei glatten 1000 Prozent, dafür brauchen die sich nicht mal anstrengen! Was erwartest du von denen?“  
„Du hast an eine ganz bestimmte Sache nicht gedacht, Bruder - aber ich! Ich werde an etwas anknüpfen, was Dregs wie auch Alphas kapieren müssen: Genau jetzt, zu dieser Zeit: Was bräuchten die Menschen wohl ganz dringend? - Na?“  
„Eine Superwaffe, übermenschliche Hilfe, ein Wunder?“  
„Genau! Ihre heißersehnte Superwaffe: eine Hybridenarmee, auf die sie schon so lange hoffen, sie verzehren sich regelrecht nach ihr!“  
„Hä? Fyn du bist doch gerade irgendwie nicht ganz klar, oder?“  
Daleth tritt plötzlich herein: 
„Folgt mir, denn es beginnt. Versammelt sind Alphas, wie auch wenige Dregs. Dem Einen zu folgen sind wir gekommen.“  
Keylan und Fyn gehen ihm nach. Wieder führt er sie durch lange, schmale Erdtunnel. Ein altes Leinentuch nimmt ihnen nun die Sicht, in eine große “Dreckhalle“. 
„Dein Freund soll hier warten, während du verkündest“, spricht Daleth ruhig und schiebt Fyn durch den Vorhang auf eine gigantische Bühne aus Erde.  
Vor ihm sitzen ergraute Alphas und dahinter eine erwartungsvolle Menge Dregs. Junge und Alte. Keylan spickt durch ein kleines Loch des zerfledderten Tuches das ihn von Fyn trennt. Aleph steht auf der Bühne und beginnt: 
„Alphas und Milites. Das Ende steht nahe vor unserem Auge. So seht denn her und erkennt eure Rache. Die Menschen als solche beginnen zu vergehen, sie sehnen sich schon lange ihre Vernichtung herbei.  
Fremdes wird gefürchtet und niemals befragt, so bleiben sie stehen, weil sie ihrem begrenzten Wissen vertrauen. Leider vergaßen sie, was ihre Art bestimmt. Wir, die hier stehen, verletzt durch unsere eigene Spezies, die zum Teil in jedem von uns noch schläft: Lasst uns sehen, was er sagt. Wir werden uns leiten lassen durch das Omega - Fyn das Ende unserer langen Reise der Rache!“ 
Fyn begreift nicht einmal die Hälfte von Alephs Worten. Trotzdem erkennt er, dass die Dregs sehr eingeschüchtert dreinblicken. Fyn tritt nach vorne, er schließt die Augen; langsam und tief atmet er ein. Ruhig öffnet er seine Lider und stiert mit nachtschwarzen Augen in die Menge. 
Die Dregs erschaudern, kleine Dreg-Kinder klammern sich an ihre Erzieher, dann beginnt Fyn zu sprechen: 
„Ich sehe Angst und Wut; Verzweiflung neben großer Hoffnung. Ihr zeigt verbitterte, verzweifelte Seelen, die ausgezehrt sind von Schmerzen der Erinnerung. Ich weiß wie mutig ihr seid, aber ich kann nicht verstehen, wie ihr sinnlosen Zielen folgt. Von Rache getrieben werdet ihr euer eigenes Grab schaufeln.  
Alphas: Ihr betrachtet die Welt durch einen Tunnel und ihr werdet genauso verwerflich handeln, wie die, die ihr hasst! 
Ihr solltet nur einen Menschen zur Rechenschaft ziehen: Professor Rupert Freeman! Wenn ihr die Menschen auslöschen wollt und dafür diese unkontrollierbaren Monster einsetzt, werdet auch ihr sterben. Dieser Krieg wird überall sein und länger dauern als euer verbleibendes Leben. Noch habt ihr die Wahl. Euer trauriges Dasein könnte anders aussehen wenn ihr bereit wärt, den Teufelskreis eurer Vergangenheit zu durchbrechen und lernen würdet, alle Seiten des Lebens zu erkennen.“ 
Fyn hält inne und konzentriert sich auf die Köpfe der Dregs und Alphas, die ihn gebannt anblicken. Stille herrscht in der spärlich beleuchteten Höhle. Vereinzelt halten sich Alpha-Pärchen an den Händen, einigen alten Frauen stehen Tränen in den Augen. 
Ein Meer verzweifelter Gesichter blickt Fyn an, der nun seine Augen schließt. Er ist ruhig und langsam überträgt sich Fyns warme Aura auf alle Beteiligten. Je mehr sich Fyn konzentriert, um so mehr erkennt er eine leise Gedankenwelt, in der sich ihm die Köpfe der Anwesenden wie hungrige Vogelmäuler öffnen. 
Fyn befindet sich in einer Art Traum, auf einer Ebene, die ihm seltsam vertraut erscheint. Er versucht die Gedanken, die Seelen in dieser Halle zu spüren. In seiner Trance öffnet sich seine Empathie und die Verbindung zu ihren Geistern führt sie zu seinen schönsten Erlebnissen. Klare Bilder entstehen in seinem Kopf. Gefühle von denen er nie genug bekommen kann: 
Emotionen zu wahrer Freundschaft, Liebe, Vertrauen, die Schönheit der Natur... Er fühlt den warmen Sommerwind, sieht bunte Blätter, die die Herbstsonne golden färbt und atmet den süßen Duft von frischem Laub ein. Spürt Geborgenheit, die er fühlte, als er noch in seiner Familie war und als Kind in den Armen seiner Mutter einschlafen durfte. Erinnerungen: Der kühle See, in den er hinein tauchte, wenn ihn die Sommersonne erglühen ließ. Lachen mit Keylan und besinnliche Abende. Er spürt die Liebe zu seinen Eltern, die ihn all seine qualvollen Mutationen ertragen ließ.
 
Fyn versucht sich so intensiv an alles Lebenswerte zu erinnern, wie es ihm möglich ist! 
Viele Minuten verstreichen und Fyn beginnt glücklich zu lächeln. Er öffnet die Augen. Dregs und Alphas stehen da und weinen leise, es herrscht tiefe Betroffenheit. Gerührt sehen sich die Alphas und Dregs an. Vorsichtig ergreift Fyn wieder das Wort: 
„Alphas, ihr habt Schreckliches erlebt. Ihr kanntet nur grausame Foltern. Dregs - ihr tragt einen Namen der euer nicht würdig ist, denn eure Herzen sind groß. Ihr alle habt noch nie echte Freiheit gefühlt!  
Aber wenn ihr jetzt die richtige Entscheidung trefft, ist eure Freiheit so nah, wie sie nie wieder sein wird, denn jetzt brauchen euch die Menschen - sie werden keine Wahl haben... Lasst uns ein Bündnis mit den Menschen eingehen. Wir werden zusammen kämpfen: Mensch und Mutant, gemeinsam gegen die Screecher! 
Jetzt ist eure Stunde, nutzt sie. 
Tut das, wovon ihr ihm tiefsten Herzen wisst, dass es das Richtige ist! Ich verspreche euch einen neuen Platz in der Gesellschaft der Menschen, ein Leben, wie ihr es euch verdient habt. Die Liebe unter euch gibt euch die Gewissheit, dass es immer etwas geben wird, was wertvoller ist als Rache!“ 
Tränen erfüllen die Augen aller Kreaturen im Raum. Keylan schnieft und Fyn muss gegen seine aufsteigenden Emotionen ankämpfen. Tier gerührt, wirft er seine Faust animierend nach oben: 
„Die Zeit ist da, Brüder! Ihr seid die Armee auf die die Menschen schon so lange warten: Stark und loyal mit ausgezeichneten Sinnen. Kämpft für das Gute, für die Liebe, für die Freundschaft, für eure Zukunft und eure Würde!“  
„Fyn Afa Mesch u Dreg!“, ruft einer der Mutanten.  
„Fyn du hefe! Gewin!“  
„Fyn us fühen Kamf! Wi du känfe!“  
Die Dregs brüllen begeistert und voller Vertrauen, auch von den Herzen der Alphas bröckelt endgültig die Kruste hoffnungsloser Bitterkeit. Fyn weckt in ihnen die Vision auf ein freies Leben, fern ihrer Dunkelheit, weg von schmerzenden Erinnerungen. 
Ihnen wird klar, dass sie genau jetzt eine einzigartige Chance nutzen können, die sich ihnen nie wieder bieten wird. Langsam geht Aleph auf Fyn zu, er stellt sich vor ihn und legt seine Hände auf Fyns Schultern: 
„Sollte das dein Versprechen sein, dann werden wir deinem Aufruf folgen. Aber eine Bedingung muss ich verlangen: Beweise uns die Akzeptanz deiner Regierung! Wir Alphas stechen nicht heraus, aber unsere Kämpfer sehen im Sinn der Menschen abstoßend aus. Sie sollen nicht länger Dregs genannt werden.“  
„Aleph, ich verspreche dir, mein Bestes zu tun“, versichert ihm Fyn darauf wendet sich Aleph umgehend an seine Anhänger:  
„Worte als Beginn der Befreiung, so geschehen sie! Wir erwarten Erfüllung in Gerechtigkeit!“  
Freudig erregter Tumult bewegt den Raum. Die Alphas sind besorgt doch sie wissen, dass Fyn es schaffen kann - sie durften ihn spüren; seine aufrichtige Ausstrahlung und seine übergreifende Wärme. 
„Fyn, höre meine Gedanken: Ich, Aleph, der Anführer der Alphas und Zade, mein treuer Gefährte, er als einer der Dregs, werden dich begleiten. Zade wird sich an die Masse seiner Art wenden.“  
„Gut, ich muss jetzt unbedingt Kontakt zu meinem Anführer des Militärs aufnehmen. Sein Name ist Perreira, wir müssen, so schnell es geht, raus aus dem Dschungel.“  

Daraufhin führt sie Aleph in eine mickrige Kammer, in der ein kleines Gerät steht, gespeist durch Drähte, die von der Decke baumeln. Der Alpha steuert über einen kleinen Computer wohin Fyn verbunden werden möchte. Dazu gibt er Fyn Koordinaten, durch die er seinen genauen Standort erfährt um die Daten Perreira durchgeben zu können. 
Fyn kann mit der amerikanischen Botschaft sprechen, die in Manaus stationiert ist: 
„Ich bin Fyn, der Hybrid, ich lebe und muss mit General Eduardo Perreira sprechen. Ich weiß, dass Freeman verschwunden ist und ich habe wichtige Informationen für den Anführer des GVO-Militärs bei Bacuebe...“  
Fyns Wissen überzeugt. Er muss nur kurz warten bis der Kontakt zu Perreira hergestellt ist. Verblüfft aber „hocherfreut“ versichert ihm der lispelnde General, sich gleich aufzumachen, um ihn abzuholen. 
Nach dem knappen Gespräch mit Eduardo Perreira besteigen Keylan, Fyn, Aleph und Zade einen Aufzug. So alt wie die Alphas erscheinen, mutet sich auch ihr Fahrstuhl an: Die klapprige Holzkonstruktion scheint aus dem Steinzeitalter zu stammen. Selbst Schrauben sucht man vergeblich und während mehrere Dregs das wacklige Ungetüm nach oben zerren, überkommen Fyn und Keylan besorgniserregende Vorstellungen eines schmerzhaften Absturzes; dramatisch untermalt von knarrenden Geräuschen, die ungemein an reißende Seile und berstende Holme erinnern. 
Als sie überraschenderweise, völlig unversehrt, aus ihm heraustreten, stehen sie in einer großen, heruntergekommenen Lagerhalle, übersät mit verrotteten Bananenkisten. 
„Hier werden wir ausharren, bis dein Anführer uns erhält!“, sagt Aleph.  
Nun warten sie angespannt auf Perreira. Die kleinen, funkelnden Augen, des hochgewachsenen Mutanten blicken konsequent in die Ferne. Es scheint so, als traue er sich nicht Fyn oder Keylan anzusehen. 
Zade ist definitiv hässlich, so wie alle verzerrten Dregs, er riecht streng nach modriger Erde und Teer. Trotzdem geht etwas Faszinierendes von ihm aus; selbst seine mageren Glieder bewegen sich sanft und anmutig. Zade hat merklich Probleme Luft durch seine Nase zu bekommen, die wie bei einem überzüchteten Pekinesen platt gedrückt monotone Melodien pfeift. 
Laut schniefend sieht er hilfesuchend Aleph an. 
„Zade benutzte noch nie ein menschliches Gefährt. Er verspürt Aufregung, doch er wird sich in seinen Aufgaben als gut erweisen.“  
Mit gerunzelter Stirn schaut Keylan den Mutanten an; der zuckt, als er zufällig Keylans Blick erwidert und wendet sich sofort ängstlich ab. Beide Jungs mustern unentwegt den sehnigen Mutant, dessen Kleiderfetzen nur spärlich Abschnitte seiner wachsartigen, wulstigen Haut bedecken. 
 
ABSTEIGEN! 
 
Bald knattert tosend ein Kampfhubschrauber zu ihnen herunter. Eilig springt das Gespann zu Perreira in den Bauch des lärmenden Ungetüms. Der General beäugt Zade angewidert, als der sehr zögerlich in den lauten Hubschraubers steigt. Perreira wäre es lieber gewesen, wenn diese deformierte Kreatur sich nicht überwunden hätte einzusteigen. 
„Comet Apache“ hebt ab. Sie überfliegen den Regenwald, bestaunen den Amazonas der sich wie eine monströse Anakonda durch ein grünes Meer schlängelt. Sonnenlicht reflektiert grell und es scheint als nähme der breite Strom niemals ein Ende. Bald erkennt Fyn braune Straßen, die breiter werden, das Baummeer lockert auf, lässt Zwischenräume erkennen.  
Bunte Vogelschwärme fliehen aus bebenden Baumwipfeln - kleine Baracken, Zelte, Kasernen kommen näher. Miniatursoldaten wachsen... Schließlich sinkt der laut rotierende Kampfhubschrauber auf das Militärgelände von Perreira. Sofort streben die Männer gemeinsam zur Zentrale mit dem gemächlichen Aleph und dem völlig verängstigen Mutanten im Schlepptau, dem seine wenigen Haarsträhnen wild ins Gesicht peitschen. 
Perreira klopft Keylan lobend auf die Schultern, nachdem die Entfernung zum Hubschrauber endlich wieder Konversationen zulässt. 
„Junge, ich bin außerorde'tlich zerstreut! Ah und meine mutige Junge Keylano. Ich bin so froh, dass du diese s'wierige Rettung, Fyn zu finde, ges'affe hast!“  
Dann wendet er sich Fyn zu: 
„Du muss mir noch mal erkläre, was du genau vor habe hast! Wer ist übrigens diese alte Mann? Und was macht dieser Dreg für Funktion? Wir befinde uns in eine prekäre Lage: Auf die Welt sind überall die Ferozos am töte von die Mensche, ich bin mit meine Nerve an die Ende!“  
Wild und verzweifelt gestikuliert der General um sich. 
„General Eduardo Perreira, wir haben ihre Armee. Sie sind bereit für sie zu kämpfen, gegen die Screecher und gegen die Mutanten-Bosse!“  
Perreira starrt Fyn ungläubig in die Augen, er scheint gerührt, kann aber kaum glauben was er da hört: 
„Ein Armee? Wo is' sie, woher komme sie?“  
„General, sie sind überall auf der Welt. Sie warten nur auf ein Zeichen!“  
„Wer, Wo?“  
Perreira zieht angespannt die Stirn nach oben. 
„Die Dregs sind loyale Kämpfer.“  
Bei dem Wort „Dregs“ zieht Perreira enttäuscht die buschigen Augenbrauen zusammen und stiert Zade an, der etwas abseits geht. Doch Fyn lässt sich von seinen missmutigen Blicken nicht beirren: 
„Dregs sind mutig und mit hervorragenden Sinnen ausgestattet. Sie warten auf militärische Führung. Die Dregs wären bereit mit uns zu kämpfen, vertrauen sie mir, eine Wahl haben sie ohnehin nicht, General! Das ist unsere Chance, die Letzte! Lassen sie uns eine weltweite Nachricht übermitteln, die alle Dregs zum Mitkämpfen bewegen wird!“  
Perreira blickt sehr nachdenklich und besorgt. Er schweigt auch noch, als sie endlich vor seiner Bürotüre ankommen. Kurz bevor sie die Türe erreichen, stoppt Fyn die kleine zusammengewürfelte Gruppe:
„Moment, lassen sie mich erst alleine rein.“  
Perreira versteht nicht. 
„Nur kurz General!“ 
Fyn sieht ihn eindringlich an und Perreira gewährt ihm Zutritt. Fyn stürmt durch die Türe und reißt die Dreg-Trophäe von der Wand. Eilig lässt er sie in einem Schrank verschwinden, dann holt er die Anderen zu sich. 
Perreira erkennt die Veränderung, aber auch dass die Zeit drängt und überlegt angestrengt. Schließlich tätigt er geschäftig mehrere Anrufe; kontaktiert „hohe Tiere“ in Brasilien und schließlich bekommt er das rettende „O.K.“ aus Brasilien und dem restlichen Amerika. 
Anschließend reicht er Fyn ein Shirt und eine Halterung für den Rücken, in die er seine Macheten schieben kann. Wieder macht sich Perreira an die Arbeit und telefoniert mit England. Zade sieht sich fasziniert um; imponiert beäugt er die Möbel und Geräte, die Perreira benutzt. Der redet wie ein Wasserfall - Zeitungen auf seinem Schreibtisch beschreiben auf grausame Weise den Zustand der Welt. Bilder von Leichenbergen, Blutlachen, verstümmelten Soldaten und abgeschlachteten Screechern zieren sämtliche Titelblätter. Perreira ist mit mehreren Ausgaben verschiedenster Sprachen ausgestattet. 
„Präsidente Nolan D. Cahoone und die brasiliansiche Präsidente Manuel Nilo Linhare sind verzweifelt und: einverstande. Sie werden kläre alles mit die andere Präsidentes und Länder! Wir müssen uns jetzt machen auf die Weg, nach die Organisation von Genetic Vision. In die Hauptquartier, wir könne unsere Nachricht verbreite!“  
Perreira ist so nervös, dass er beim Sprechen Spucketropfen in die Luft schleudert und nasse Fäden in seinen Bart befördert, der in den letzten Tagen zu einem üppigen Vollbart wuchern durfte. Schweißdurchnässt, bringt er sie wieder zu einem Hubschrauber, von dem sie zu einem Privatflugplatz gebracht werden. 
Im Flugzeug bleibt ihnen Zeit alles genau zu besprechen - vorausgesetzt, Perreira schafft es endlich, sein Handy aus der Hand zu legen. Immer wieder muss er Rücksprachen abhalten oder Organisatorisches absegnen. Alle sitzen nervös auf ihren Sesseln. Keylan gräbt erledigt seinen Kopf in den Händen, Fyn wippt nervös und gedankenverloren mit seinen Beinen. Nur Aleph und Zade sitzen versteinert auf ihren Plätzen. 
„Mein Junge, wie stellst du dir das vor? Ich habe meine Bedenke, das die Mens'e das werde gut finde, aber was solle wir mache? Wir habe in die Moment größere Probleme, als Mutantos die auf unsere Seite stehe. Die Mens'e sind verzweifelt! Überall ströme die Ferozos aus die Untergrund.“  
„Wie wird das jetzt ablaufe, äh... ablaufen?“, möchte Fyn wissen, der nicht weiter auf Perreiras Fragen eingeht.  
„Wir gehe zu die königliche General-Statione in England. Dort ihr könnt eine Rede mache, mit die Botschaft für die Dregs. Diese Rede, wird gesendet überall. Auch die König von England will zu seinen Untertane spreche.  
Dann wir werde sehe, Hybrido.“ 
Nach vielen Stunden kommen sie in England an - es ist der kleine Flugplatz, auf dem Fyn damals nach Brasilien aufgebrochen ist. Ein gepanzerter Kleinbus des GVO-Militärs steht für sie bereit: 
Inklusive Polizei-Eskorte, doch zum Staunen bleibt keine Zeit. Mit Blaulicht werden sie Richtung Hauptquartier begleitet, nur zwei Städte von dem Institut entfernt, in dem Fyns Herz zu schlagen begann. Alle sind elektrisiert, Fyn, Keylan, Aleph und Zade wissen nicht, in welchen Zustand sich die Menschen zur Zeit befinden, oder was für Informationen bisher nach außen gesickert sind. 
Allein die Vorstellung einer großen Menschenmenge ausgeliefert zu sein, bereitet ihnen Kopfzerbrechen. Schließlich sind sie da. Eine Hundertschaft an Presseleuten wartet vor dem Haupteingang und die vielen Neugierigen lassen ein Blitzlichtgewitter auf die Fünf herniederdonnern - die trauen sich kaum auszusteigen. 
Securitys öffnen ihnen die Türen des kleinen Busses und schon werden sie um 
Haaresbreite von hervorschnellenden Mikrofonen erschlagen. Wie drohende Kobras richten sich hunderte schwarze, schmale Microtubes den Männern entgegen, zittern in den Händen der Reporter. 
„General Perreira, was haben sie vor?“  
„Der Prototyp, bitte nur ein paar Fragen an den Prototypen!“
 
„Was soll denn der Dreg hier?“, ruft ein Reporter angewidert.  
„Kann uns der Hybrid ein paar Fragen beantworten?“  
„General, wird unsere Welt im Chaos versinken?“  
„Wie geht es Brasilien? Ist De Souza wirklich tot?“  
„Wissen sie etwas über den Verbleib Professor Freemans?“  
„Wird jemals eine Armee geschaffen werden können?“  
Fiebrig kämpfen sich Aleph, Keylan und Fyn wie gehetzte Maulwürfe durch schwere Erdklumpen. Zade verdeckt sein Gesicht mit beiden Armen, sein Durchkommen ist am leichtesten, denn sobald er sich einem Reporter nähert wird ihm angewidert Platz gemacht, als würde eine Berührung seine Explosion auslösen! 
Endlich erreichen sie den Eingang eines imposanten Atriums. Weißer Marmor erstrahlt in hellem Licht, alles ist verziert mit goldenen Ornamenten und opulentem Stuck. Pompös präsentiert sich das edle Gebäude für ebenso edle Personen. Schwarz gekleidete Männer kommen auf sie zu: 
Die Security. Schließlich begegnen sie dem Präsidenten Nolan D.Cahoone aus Washington. Der General schüttelt ihm nervös die Hand. 
„Willkommen General Eduardo Perreira. Ich bin so schnell ich konnte angereist und ich hoffe, das ihr Vorhaben von Erfolg gekrönt ist. Sie sind ja bekannt für eher unkonventionelle Methoden, aber mit ihren Plänen schießen sie diesmal den Vogel ab! Ich weiß noch nicht, was ich davon halten soll.“  
„Sehe sie diese junge Hybrido? Er sorgt für Hilfe. Wenn sie habe eine bessere Vors'lag, bitte...dann wir ziehe uns zurück.“  
Der amerikanische Präsident Nolan D. Cahonne antwortet bekümmert: 
„Wir leben in einer schrecklichen Zeit, in der gewöhnliche Methoden nicht mehr greifen. Tun sie, was sie für richtig halten, denn mögliche Alternativen sind für mich unsichtbar geworden. Sie wissen ja, von welchen Seiten sie bereits Zustimmung erhalten haben.“  
Der Präsident läuft voran und das ungewöhnliche Gespann folgt ihm hektisch durch das beachtliche Gebäude, vorbei an breiten Marmortreppen zu einer großen, dekorativen Flügeltüre. Bullige Bodyguards öffnen ihnen; sie betreten einen eng bestuhlten, riesigen, weißen Saal, vollgestopft mit Menschen. Die Luft ist stickig, erfüllt von Gerüchen nach Schweiß, Kaffee, Deo und Pfefferminz-Kaugummis. Kein einziger Stuhl ist frei geblieben. Kameras sind auf sie gerichtet, Reporter haben Stehplätze eingenommen und ein Stimmengewirr vieler Sprachen verlässt diesen Saal durch Mikrofone und Kameras, in die verschiedensten Länder der Welt. 
Allmählich erkennen auch die Letzten die Neuankömmlinge und mustern diese neugierig. Gerade sprechen Reporter noch kurze Informationen in die Objektive, denn es geht los! 
Der König von England: Edgar Alexander William of  York, tritt nun hinter das Podium, auf die Bühne. Jetzt ist es still. Bei seiner sorgenvollen Verkündung unterbricht ihn hie und da schüchternes Hüsteln oder unterdrücktes Räuspern. 
„England, Brasilien, USA, Europa, Russland, Länder und Kontinente... Wo soll ich aufhören? Die Welt sieht nun auf uns und wir blicken besorgt auf die Ereignisse der letzte Tage und Stunden. Es gibt nichts zu beschönigen: Die Schlinge, um unser aller Hals, zieht sich zu - Genau jetzt!  
Diese Zeit, damals vor 56 Jahren, direkt nach CEI, stellte unser sorgloses Leben auf den Kopf. Ein ruhiges Leben, wie davor, ist zu einem Luxus geworden, den wir uns alle nicht mehr leisten können. Gigantische Gebiete unserer reichen Industrienationen, die sich damals mit den CEI Energiewerken stolz brüsteten, wurden allesamt um Jahre ihrer Entwicklung zurückgeschleudert. Wir mussten uns plötzlich ähnlich existenziellen Herausforderungen stellen, die bis dahin nur die Ärmsten betrafen. 
Doch wir bewiesen in hohem Maße Adaptivität und machten das Beste aus unserer Lage. Schließlich führten wir ein neues Leben. Es war anders, aber wir meisterten - jeder für sich - die neuen Aufgaben. Doch im Untergrund tickte eine Zeitbombe. Wir alle waren gut darin, diese schwelende Gefahr zu verdrängen. 
Traumatisiert blicken die Menschen auf das totgeschwiegene Grauen, denn jetzt brüllt es laut! Eher als vermutet sickerten die Monster an die Oberfläche und erneut blicken wir einer hässlichen Fratze entgegen. Einer Gefahr, die noch stärker ist als wir vermuten konnten und eine Zahl an Leben bedroht, die schwindelerregend ist! Wieder müssen wir kämpfen um eine halbwegs lebenswerte Normalität zu erlangen. Nun, da wir in einer ausweglosen Situation sind, wären wir da nicht dankbar für jeden einzelnen starken Krieger? 
Würden wir Hilfe ablehnen, weil uns dessen Visage oder Lebensstil missfällt? 
Würden wir einen Krieger, aufgrund Oberflächlichkeiten zurückweisen, wenn es um das Leben unseres Kindes ginge? 
Auch ich habe Angst um meine Familie und wünsche mir nichts mehr als ihre Sicherheit und ebenfalls den Schutz für alle Menschen.  Fühlt mit eurem Herz und horcht mit eurer Vernunft. Begrabt eure Vorurteile und erkennt, dass wir dankbar sein müssen für das was sich uns nun eröffnet: 
Wir sind nicht mehr alleine! Vor wenigen Stunden bekam ich eine Nachricht, die mir Hoffnung machte: Der Hybrid-Prototyp, er lebt!“ 
Die Augen der Beteiligten werden weit. 
„Sein Name ist Fyn. Doch wir haben keine Zeit mehr auch nur an eine Hybridenarmee zu denken! Wir brauchen JETZT Hilfe. Wir wären verloren, würde uns Fyn nicht eine Option eröffnen. Er weiß um Verstärkung. Dieser junge Halbmensch will eine Armee vereinen, eine Armee, der wir wahrhaftig vertrauen können... Mutanten bieten uns ihre Hilfe an!“  
Ein Raunen wabert durch die Reihen, doch standhaft will der König überzeugen: 
„Mutanten, die uns in ihren Sinnen überlegen sind, wollen an unserer Seite kämpfen. Obwohl wir diese Hilfe niemals verdient hätten! Wir haben sie verstoßen und gehasst. Dregs waren niemals unsere Feinde, sondern unsere Opfer.  
Jetzt, in unserer schwersten Stunde bieten sie uns ihren Beistand an. Wir brauchen sie! Ich verlange von den Militärs weltweit: Nehmt sie auf, gebt ihnen Waffen und kämpft gemeinsam für die Freiheit. Ich fordere Menschlichkeit, die sich nicht länger auf ein Mindestmaß beschränkt, sondern Humanität, die uns wieder zu Menschen werden lässt! Wir sind keine Monster. Wir dürfen mit dem Wesen der Lurids nichts gemein haben, dass verlangt unsere Ehre, unser Stolz - für unseren würdevollen Fortbestand - damit kämpfen wir auch dafür, uns von ihrer unmenschlichen Grausamkeit abzuheben. 
Kämpfen wir für das Leben unserer Kinder, für eine friedliche Zukunft; Ich bitte die Dregs weltweit zuzuhören, wenn einer der ihren zu ihnen spricht. Ich bete für einen Sieg: moralisch und kämpferisch.. und ich bete für jeden Einzelnen von euch!“ 
Der Gesichtsausdruck des Königs ist schwer zu deuten, als er die Bühne verlässt. Er sieht angestrengt, mit geröteten Augen in die vielen Gesichter und auch seine Haltung spiegelt wider, wie schwer es ihm fällt Hoffnung zu spüren. Nachdem er seinen Platz verlassen hat, dirigiert Aleph seinen entstellten Mutanten-Krieger Zade nach vorne. 
Niemand sagt etwas, als Zade sich nervös vor das royale Pult stellt. Er gibt ein Bild ab, das an Seltsamkeit kaum zu übertreffen ist: Ein hagerer Mutant, der nervös, vor königsblauen Bannern vorsichtig die Fläche des Pultes streichelt, an dem normalerweise die hochrangigen des Landes ihre Reden zelebrieren. Zade schaut mit seinen kleinen, weit auseinander stehenden Augen kurz die Anwesenden an und beginnt schließlich mit seiner eigenartige Rede: 
„Sasuar karibe asei de meuatem. Fasach tihem ojar demekatu, fishe bahan teme! Okamei ale fajmir. Tabhedamai osien tafi...“  
Eine anmutige, ungewöhnlich weiche Sprache schwebt aus seinem schiefen Mund. Eine unverständliche Sprache, die so lieblich klingt und jeden tief berührt. 
Sie kommt aus der Tiefe des Herzens - wie Musik berührt sie die Seele.
 
Es herrscht eine unbeschreibliche Stimmung, eine Einigkeit die sogar die Menschen vor den Fernsehern dazu bringt sich innig und völlig aufgelöst zu umarmen. Durch den feinsinnigen Mutanten, können sie endlich die Hoffnung auf ein neues, würdevolles Leben aufkeimen lassen. Dregs versammeln sich in ihren Siedlungen und machen sich gemeinsam auf den Weg zu den militärischen Lagern. Der weltweite Aufruf rüttelt Menschen wie Mutanten auf. Soldaten, Generäle, Kommandanten - alle die ihre Anzahl erkennen sind sprachlos: 
So viele kommen um zu helfen! Schließlich beendet der Dreg seine Rede und Fyn tritt heran: 
„Danke Zade“, lobt ihn Fyn und legt kurz seine Hand auf Zades Mutantenschulter. Verzögert registriert er Fyns Berührung und schaut drein wie vom Donner gerührt.  
Derweil wendet sich Fyn an das neugierige Publikum: 
„Menschen hört mir zu: Ihr steht in der Schuld der gutmütigen Dregs. Wenn dieser Krieg ein Ende nimmt und wir Hand in Hand den Sieg errungen haben, wenn wir uns gemeinsam auf die Zukunft freuen können, dann werden wir alle ein würdiges Zusammenleben feiern unsere Häuser aufbauen, Familien gründen, unsere Visionen wahr machen!  
Ab heute werden unsere Helfer nicht weiter als Dregs denunziert. Sie sind unsere Partner, Lichtblicke in der schwärzesten Stunde der Menschheit, Hoffnungsträger! Deshalb verdienen sie einen würdevollen Namen. Ab heute, nennen wir sie: 
Esperantos!“ 
Es geht los: 
Wachgerüttelt, motiviert und unerschrocken begegnen sich Menschen und Esperantos vereint in ihrem Geist, auf dem Weg zu ihrem großen wichtigen Ziel: 
Das Ziel zu überleben, nachfolgenden Generationen Zukunft zu schaffen. 
Das Ziel, eine Angst zu besiegen, die ihnen - noch - widerlich ins Gesicht lacht. Ungleiche Soldaten stürmen gestärkt in die Schlacht: 
Weltweit. 
 
 
KAPITEL 3 
 
VEREINT IM KAMPF
 
Seite an Seite, kämpfen Esperantos und Menschen gegen grausame Lurids. Die Screecher, eigentlich Einzelgänger, versammeln sich in kleinen Verbänden, um dann in günstigen Augenblicken zuzuschlagen. Harte Wellen der Soldatengruppen, die ihnen regelmäßig entgegen schwappen, haben sie Vorsicht gelehrt. Sie entpuppen sich als gewiefte Gegner. In unwegsamen Gelände oder verlassenen Dörfern sind die Screecher im Vorteil, da sie die Gegenden genau kennen. 
Die Menschen und Mutanten-Krieger hingegen, hätten ohne ihre ausgefeilte Technik, Waffen und Fahrzeuge keine Chance. Fyn sitzt in seiner Kaserne im brasilianischen Militärlager von Perreira. Auch heute hat er eine blutige Schlacht geschlagen, gemeinsam mit seinen Kumpanen. 
Er überlegt: Jonas und Mayco sind frei. Wieder einmal hatte General Perreira seine Finger im Spiel; der jetzt auch im engen Kontakt zu Aleph steht: Sie wollen Freeman, der noch immer wie vom Erdboden verschluckt ist. Fyn ist momentan nur Eines wichtig: Hauptsache seine Familie ist sicher und was das betrifft, kann er sich entspannt zurücklehnen, denn die haben sich wieder. Und das beruhigt ungemein! 
Lediglich in stillen Momenten quälen Fyn Gedanken an den flüchtigen Freeman. Ablenkung bieten allein die täglichen Kämpfe gegen tausende blutrünstige Feinde. 
Fyn ist jetzt Chief Trouper und führt zusammen mit Co-Trouper, Balian Blakefield, sein 10-köpfiges Team an. Es ist das Leben, für das sich Fyn „gemacht“ und bereit fühlt. Es ist das, was er will - seine Berufung! Die Einheiten sind unterteilt. Fyns Team gehört zu den Alpha- Elite-Truppen (AET's). Zu ihnen zählen die besten Elitesoldaten. Pro Acht-Mann Einheit kommt jeweils ein Esperanto als „Sinn“-volle Unterstützung hinzu. AET's kümmern sich um die kniffligen Fälle, andere Truppen, denen gewöhnlich Soldaten unterstehen, bilden größere Einheiten und führen auch mehr Esperos - wie sie abgekürzt genannt werden - mit sich. 
Esperantos kämpfen mutig und furchtlos gegen die Screecher. Außerdem ordnen sie sich völlig ihren Anführern unter; ohne Ausnahme. In den jeweiligen Lagern, werden Einsätze koordiniert und von einem Anführer befehligt. Fyn untersteht einem Oberbefehlshaber; Kommandant Rasputin Achmatwoja. Balian Blakefield ist der Stratege im Team und für Fyn ist seine militärische Erfahrung unverzichtbar. 
Sie sind nun Teil der LIVCOR (Live Convention Organisation), dem Abkömmling der früheren NATO, die entsprechend der neuen Verträge nach 2049 ersetzend organisiert und seitdem alles unter sich befehligt.  
„Du kannst sagen was du willst, aber das Essen schmeckt wie der letzte Dreck“, sagt Balian gereizt.  
„Du kannst mir stattdessen den Schmutz unter den Fingernägeln rauslutschen“, scherzt Fyn.  
„Knirscht wie Dreck, ist aber absolut frisch!“  
„Eh, du Hybrid! Schneid' dir mal 'ne Scheibe von menschlichen Gepflogenheiten ab! Bei deinen Sprüchen lach' ich höchstens die Kantinenbrocken wieder hoch!“  
Fyn grinst: 
„Immerhin können wir noch was essen, was unsere Screecheropfer nicht mehr von sich behaupten können.“  
Balian ist ein großer, rothaariger Ire. Er wischt sich gerade Spritzer des getrockneten Screecherblutes aus dem Gesicht, wodurch seine zahlreichen Sommersprossen wieder zum Vorschein kommen. 
Plötzlich öffnet sich die Kasernentüre. Ein uniformierter Mann tritt herein, der seine Kappe tief nach unten gezogen hat. Sein Gesicht bleibt verborgen: 
„Hybrido, Fyn Hayman?“, die Stimme kommt Fyn bekannt vor, aber das rollende „r“ passt einfach nicht dazu.  
„Ja?“, fragt Fyn und runzelt die Stirn.  
„Sie werden aufgefordert umgehend ihr Ballkleid anzulegen und Erbsenbrei zu kochen.“  
Noch immer wirft Fyns Stirn tiefe Falten,...dieser Geruch,... Fyns rechter Mundwinkel zieht sich schräg Richtung Ohrläppchen, schief grinsend steht er auf. Während sich die Kameraden köstlich amüsieren, zieht Keylan lauthals lachend seine Kappe nach oben. Fyn glaubt an eine Fata Morgana: Es ist tatsächlich Keylan und hinter ihm taucht Captain Bixby auf: 
„Ich glaube dieser Mann gehört zu ihnen CT Hayman - ich soll ihnen von General Perreira erfreuliche Grüße ausrichten.“  
Dann verlässt Bixby den Kasernenbau. 
„Keylan, du Wahnsinniger was machst du hier? Was soll die Uniform?“ 
„Ich kann dich doch nicht alleine gegen die Missgeburten kämpfen lassen, Bruder!“  
„Wie kann das sein?“, fragt Fyn aufgeregt, während sich beide kräftig umarmen.  
„Wie geht’s den Anderen?“  
„Denen geht’s gut weißt du doch - die sind jetzt in der Londoner Evakuierungszone. Da haben sie alles was sie brauchen, aber die vermissen dich natürlich.“  
Fyn schüttelt grinsend den Kopf und reibt sich über das Gesicht. 
„Hey Muchacho, kannst du uns mal erklären, was der Spaßvogel in unserer armseligen Baracke sucht?“, will Balian wissen und Fyn stellt seinen neuen Kameraden vor.  
Nach oberflächlichem Geplauder führt Keylan seinen Kumpel vor die Türe: 
„Komm' mal mit!“  
Es ist bereits dunkel draußen, allein die Flutlichter erhellen das Gelände. Keylan beginnt reumütig zu erzählen, während sie über den sandigen Boden schlendern: 
„Fyn, du hast mich doch mal gefragt, wie das war, mit einem Vater.“  
„Ja, ich erinnere mich. Dort im Wald, bevor uns der Lurid angegriffen hat.“  
„Genau“, antwortet Keylan.  
„Fyn, mein Vater war niemals Richard Palmer. Ich bin mit sechs Jahren von Obdachlosen aufgenommen worden. Ich wusste nicht, wo ich hin sollte, also zog ich mit ihnen durch die Straßen und die gaben mir alles was ich brauchte.  
Ich liebte damals schon Musik, tanzte sehr gut und so hab' ich uns ein paar Cents auf der Straße verdient. Irgendwann entdeckte mich Richard Palmer und nahm mich bei sich auf. Er hatte diesen Club und witterte ein gutes Geschäft; ich tanzte und er sorgte für mich.“ 
„Aber wieso hast du auf der Straße gelebt?“, will Fyn wissen.  
„Fyn, hast du dich nicht gewundert, als Aleph sagte, dass ich beides in mir habe: Böses und Vertrautes? Er roch das Blut seines Feindes: meines Vaters und die vertrauten Gene eines Mutanten.“  
Fyn bleibt stehen und sieht in fragend an: 
„Ich versteh' irgendwie nicht...“  
„Fyn mein Name ist in Wahrheit Kyle Briggs. Meine Mutter bekam Mutagene von meinem Vater, dem Freund von Freeman, eingeflößt. Er manipulierte Medikamente die sie heilen sollten.  Aber ihr Organismus gab diese verändert an mich weiter. Sie starb nach meiner Geburt.  
Mein Vater brachte sich kurz vor meinem sechsten Geburtstag um und ich flüchtete. Seitdem bin ich „Keylan“. 
„Fyn kann kaum glauben was er da hört und schüttelt gebannt den Kopf als Keylan fortfährt:  
„Jetzt weiß ich ja auch, warum ich meinen Erzeuger fast nie zu Gesicht bekam, der war immer im Labor um mit Freeman zu  experimentieren. Ich bin dann abgehauen, als die Polizei meiner Nanny die Nachricht überbrachte, dass mein Vater erschossen aufgefunden wurde.  
Meine Nanny war die Einzige, die manchmal „komische“ Fähigkeiten an mir wahrnahm, aber sie liebte und beschütze mich wie eine Mutter. Ich hab' sie leider nie wieder gesehen... Jedenfalls, hatte ich Angst, in ein Heim zu müssen oder womöglich sogar in einen Dreg-Slum. 
Damals waren meine Mutationen schon sehr weit. Ich war reifer und muskulöser als ich es eigentlich mit sechs Jahren sein sollte. Eine einzige Untersuchung beim Arzt hätte bestimmt meine Fähigkeiten ans Licht gebracht. Ich bin so weit abgehauen wie ich nur konnte. Das war mein Glück, weil ich dadurch nicht mehr in der Mutationszone war als das Werk in Gravesend explodierte. 
Jahrelang versuchte ich ein „normaler“ Mensch zu sein und wollte auf gar keinen Fall in so einem Ghetto inmitten von Dregs enden. Meine Begabungen kann ich mittlerweile wieder zu 100 Prozent nutzen - ich hab ein bisschen geübt. So war es leicht, von Perreira als „fähig“ eingestuft zu werden. Ich werde nicht länger verleugnen was ich bin.“ 
Fyn bekommt für ein paar Sekunden keinen Ton heraus. Dann grinst er Keylan an: 
„Ich weiß nicht, was ich sagen soll.“  
Keylan lächelt zurück: 
„Ich bin mal gespannt wie alt wir werden, mein Wachstum war zuerst auch schneller, bis irgendwann mein Altern nahezu stehen geblieben ist. Vielleicht ist das bei dir genau so? Wie auch immer: 'ne schräge Altersresidenz unter der Erde haben wir ja schon gefunden.“  
Keylan schließt kurz seine Augen und als er sie öffnet, erkennt Fyn erschrocken Keylans große schwarze Pupillen, die von seiner dunkelgrünen Iris nichts mehr erkennen lassen. Trotzdem ist das Augenweiß, anders als bei Fyn, noch normal vorhanden. 
„Ey, du Freak, du machst mir Angst“, grölt Fyn völlig verdutzt.  
„Lust auf ein kleines Wettrennen?“, fragt Keylan frech; da kann Fyn nicht widerstehen:  
„Na da bin ich ja mal gespannt, ob deine verstaubten Gelenke mit meinen mithalten können; „gebeißschummelt“ wird diesmal nämlich, nicht.“  
Plötzlich spurtet Keylan in einem Affenzahn los: 
„Auf geht’s du Genbaukasten!“, schreit er noch.  
„Na warte!“  
Fyn sprintet hinterher und beide sausen lachend, quer über das riesige eingezäunte Gelände. Sie sind auf einer Höhe und fühlen sich in diesem Moment wie kleine Kinder: unbeschwert und voller Neugier auf die Zukunft. Fyn ist glücklich, dass sein bester Freund nun mit ihm zusammen gegen die Screecher antritt. Er ist begeistert darüber was Keylan ist und an dieses Gefühl, jemanden bei sich zuhaben der ihm verwandter ist als jeder Andere auf der Welt, will er sich gern gewöhnen.  
Keylan verfügt zwar über verbesserte Fähigkeiten, doch an Fyn kommt er trotzdem noch lange nicht heran: Keylan ist stärker und ausdauernder als normale Menschen; er kann seine Pupillen stark weiten und der Organismus ist stabiler gegen Gifte, auch sein Immunsystem und die Reliabilität seines Skelettes sind den Menschlichen überlegen. 
So nimmt Keylan, ähnlich wie Fyn, eine Sonderrolle ein. Am nächsten Tag richten Fyns Männer ihre Rucksäcke und Waffen für die bevorstehende Mission. 
„Wenn alle Lurids Matsch sind, dann machen wir einen eigenen Club auf. So wie wir beide als mutierte Tänzer abgehen würden: Ey wir hätten ausgesorgt, Bruder.“  
„Mach mal langsam Keylan, der Krieg wird 'ne Weile dauern und mit 'ner Gehilfe sieht Break-Dance Scheiße aus.“  
Fyns Team steht mit den beiden Mutanten Zade und Beat vor dem Hangar und alle warten auf den Piloten des Kampfhubschraubers, der sie ins betroffene Gebiet verfrachten soll. Balian und Sid, und ein drahtiger Engländer lachen über den verbalen Schlagabtausch der beiden, der kein Ende zu nehmen scheint. 
Auch die anderen vier Männer grinsen mit ihren Zigaretten zwischen den Fingern. 
„Mann seid ihr bekloppt, ist mir echt ein Rätsel, wie ihr unter den Bedingungen noch so gute Laune haben könnt. In Belém geht’s bestimmt gleich voll ab“, befürchtet einer der Männer.  
„Macht euch nicht ins Hemd, wir sind gut organisiert“, wirft „Ribbe“ einer der Raucher dazwischen.  
„Mit den Espos werden wir die Biester schon aufspüren. Kann nur sein, das wir 'n paar Leute aus den Gefahrenzonen retten müssen.“  
„Solange wir was zum Rauchen haben, ist alles halb so wild. Los, ab in den Hubschrauber, da kommt Steve“, ruft Ben ein „alter Hase“ aus den ME-Troops. Sie steigen ein. Als sie auf harten Metallbänken Platz nehmen, zieht Ben den spärlich behaarten Mutanten auf:  
„Hey Zade, wann geht’s wieder zum Frisör?“  
Zade sieht Ben unberührt an, dann hebt er seine rechte Mutanten-Hand und gaaaaanz langsam reckt sich sein dürrer Mittelfinger nach oben. Die Männer lachen: 
„Tja, Ben, Chewbacca hat dazugelernt!“  
Lachend legen sie sich ihre Fallschirme an. Sie fliegen nach Belém einer großen Stadt im Norden Brasiliens, dort werden sie auf den Kommandanten Rasputin Achmatwoja treffen, um ihren Einsatz genauer zu besprechen. Sie überfliegen saftiges Grün, immer am Amazonas Richtung Meer entlang. Ihr Metallvogel hat kleine Fenster und je näher sie der großen Stadt kommen, umso häufiger erkennen sie kleine Dörfer oder Felder, auf denen wilde Schießereien stattfinden. 
Screecher wie Menschen liegen chaotisch verstreut herum und gelegentlich erkennen sie andere Kampfhubschrauber. 
„Ich sag doch, da geht’s ab, da unten!“, ruft Ribbe.  
„Wird Zeit den Biestern, mit unseren Laserguns, mal ein bisschen Feuer unterm Arsch zu machen!“  
Doch kaum verlassen die Worte Sids Lippen, beginnt „Comet Apache“ seltsame Kurven in seinen Kurs einzubauen. 
„Was ist da los?“, ruft Fyn misstrauisch, durch das laute Knattern der Maschine.  
„Wir müssten gleich da sein, vielleicht muss Steve noch 'n passenden Platz suchen. Kein Wunder bei dem Chaos!“, erklärt Balian.  
„Kann nicht sein“, befürchtet Fyn; alarmiert durch sein feines Gespür, wankt er zum Piloten. Steve sitzt brav an seinem Platz. Fyn greift von hinten an seine Schulter - keine Reaktion.  
Fyn beugt sich nach vorne und erstarrt: Steve hat die Augen seltsam verdreht und krallt sich verkrampft an seinen Steuerknüppel. Fyn dreht sich zu Balian und winkt aufgeregt, der stößt sofort dazu. 
„Was ist los?“, will er wissen, als er erschrocken in Stevens Gesicht blickt. Fyn antwortet laut:  
„Keine Ahnung, ich glaub' der krampft! Sag' den anderen die sollen sich zum Absprung bereit machen, das wird keine sanfte Landung. Wir fliegen direkt auf Belém zu!“  
Zunehmend gerät der Hubschrauber ins Trudeln. Balian hechtet zurück und berichtet den Anderen von der kleinen Planänderung. Fyn versucht wiederholt Steve wachzurütteln; der reißt auf einmal seinen Mund auf: 
„Agadir, Agadir!“, schreit er wie ein Wahnsinniger.  
„Zapzorhida, Zapzorhida,...!“  
Ununterbrochen schreit er diese eigenartigen Worte und zittert. Plötzlich hält er seine Hände schützend vor sein Gesicht, still webt er von links nach rechts. Fyn greift an den Knüppel und versucht die Maschine über dem Dächermeer zu retten, das sich unter ihnen auftut. 
Er erkennt hohe Gebäude, die in Bälde definitiv für ihren Absturz sorgen werden. Jetzt bemerkt Fyn, Keylan hinter sich: 
„Keylan sag' Balian, dass alle abspringen müssen, du auch! Wenn wir weiter sinken, ist ein Fallschirm überflüssig, Schnell!“  
Augenblicklich brüllt Steve und schlägt wie besessen vor sich in die Luft, als ob er einen Geist vertreiben wollte: 
„Hilfe! Lass mich in Ruhe! Hilfe, bitte, ich hab' dir nichts getan!“  
Fyn muss den Knüppel kurz loslassen als Steves Faust ihm versehentlich ins Gesicht knallt. Schlagartig wird der Pilot still und sein Kopf kippt locker auf seine Brust. Schaum tropft aus seinem Mund. Mit weit aufgerissenen schwarzen Augen versucht Fyn den Helikopter oben zu halten, um seinen Männern Zeit zu geben; aber er hat keine Ahnung wie man das Ding fliegt. Fyn schwitzt, alles schwankt und die Maschine sinkt immer tiefer. 
„Fyn wir müssen hier raus!“, keift Keylan.  
„Was machst du denn noch hier?“, schreit Fyn.  
„Fyn du musst hier auch raus!“, brüllt Keylan und zerrt an Fyns Arm, der noch immer hinter Steve ausharrt.  
„Die Menschen da unten - wir werden sie zermalmen!“, schreit Fyn verzweifelt, da kommt Zade und packt Fyn ebenfalls kräftig am Arm. Der lässt sich nach hinten zerren und für wenige Sekunden wagen sie - Keylan, Zade und Fyn - aus der Windschutzscheibe zu starren:  
Wie bei einem 3-D Kinofilm kommt jetzt ein großes Gebäude näher. Betonmauern von vorne und unten nähern sich wie riesige Betonboliden. Für diesen kurzen Augenblick sind alle versteinert, als ob jemand die Zeit und Geräusche abgestellt hätte. Doch plötzlich holt sie ein kräftiger Schlenker zurück in die Realität: 
Sie stürzen gefährlich nahe an die Hubschrauberöffnung, durch die alle Anderen bereits abgesprungen sind. Unter ihnen beginnen vereinzelte Screecher zu erkennen, welches Szenario sich in der Luft abspielt. Wenn sie hier also etwas zermalmen, dann sicherlich keine Menschen! 
Die Drei blicken panisch nach draußen: Noch immer sind sie zu hoch, um heil auf den Boden zu springen - aber viel zu niedrig um ihre Fallschirme auslösen zu können. Sie rappeln sich taumelnd auf die Beine. Zade steht in der Mitte und hat jeweils einen der beiden, rechts und links am Arm gepackt. Dächer unter ihnen rasen vorbei, wie Waren auf einem außer Kontrolle geratenen Fließband. 
„Ich will noch nicht sterben,... nicht so und nicht jetzt!“, schreit Keylan in Todesangst dem peitschenden Wind entgegen. Fyn zählt panisch in Gedanken den Countdown bis zu ihrem Aufprall:  
„Zehn, neun, acht, sieben, sechs, ...“
 
Doch da reißt Zade plötzlich beide mit sich, als er von der eisernen Rampe abspringt. Sie fliegen durch die Luft, den Gebäuden entgegen; rudern mit Armen und Beinen, schreien aus Leibeskräften ihre nackte Angst heraus, knallen auf ein Dach, überschlagen sich. 
Bei ihrem unfreiwilligen Rollmanöver setzen sie zusätzlich eine Ziegellawine in Gang. Gleichzeitig grollt eine gigantische Explosion. Dort wo der knatternde Komet in ein großes Gebäude eingeschlagen ist, erhebt sich eine blähende Feuerwolke. Doch davon bekommt das purzelnde Team nichts mit: 
Immer weiter trudeln sie nebeneinander her, während ihre Zähne aufeinander schlagen. Schultern, Köpfe, Knie, Wirbelsäule und Hüften prallen wieder und wieder gegen Stein und Beton. Da knallen ihre Körper endgültig auf dem Boden eines großen verlassenen Marktplatzes auf. Staub und Steine rieseln von oben auf sie herab: Überreste der Detonation, die sich nicht weit von ihnen ereignet hat. Fyn liegt mit dem Gesicht „staubergraut“ auf sandigem Erdreich und traut sich kaum zu bewegen. Ihn fesselt das Gefühl gerade erst aus einem Traum erwacht zu sein. Langsam lichtet sich der Staubdampf. Fyns Augen werden hell. 
„Ich bin... tatsächlich - ich bin ja noch hier, ich lebe, ich fass' es nicht!“, japst Keylan und tastet sämtliche Regionen seines gefolterten Körpers ab. Fyn dreht seinen Kopf langsam zu ihm und ächzt:  
„In meinem Kopf dreht sich alles.“  
Zade stupst Fyn hastig an: 
„Mache! Geh hi weg.“  
Es braucht mehrere Sekunden, bis sich alle wieder sortiert und den Betonstaub abgeklopft haben. Ihre mutierten Gelenke und Knochen scheinen eingerostet zu sein, so schwer fällt es ihnen sich zu regen. Zusätzlich haben ihnen ihre eingesteckten Waffen schmerzende Abdrücke verpasst. Zade hat eine klaffende Platzwunde im Gesicht und allesamt sind übersät mit Blutergüssen und Abschürfungen. 
„CT One, bitte melden! Hier CT Two“, knarzt es plötzlich aus Fyns Transceiver.  
„Hier CT One, wir leben!“, krächzt Fyn zurück zu dem gehetzt sprechenden Balian:  
„Wir haben einen Verletzten. Treffen uns bei Stützpunkt. Passt auf eu...“  
Balian scheint Stress zu haben, im Hintergrund hört man Schüsse. 
„So weit können die nicht weg sein“, sagt Fyn besorgt.  
„Ihr habt Balian gehört, wir müssen...“  
Da piepst Fyns Mailmap, ein kleiner Minicomputer, mit dem er Kontakt zu Perreira halten kann. Fyn erkennt darauf eine kleine Karte, auf der ein Ziel im Hafen der Marajobucht abgebildet ist. Außerdem blinkt eine kurze Mitteilung: 
„Seatube/Aleph/Marokko.“
 
Nachdem Fyn kurz irritiert Zade anstarren muss, der gerade dabei ist sich mit seiner langen Zunge das Blut aus dem Gesicht zu lecken, zeigt er Richtung Nord-Osten. 
„Da geht’s lang!“  
„Leute, wir sollten...“, bemerkt Keylan plötzlich.  
„Sei kurz mal still, ich muss schauen wo wir genau hin müssen“, unterbricht Fyn seinen Freund, als er sicherheitshalber erneut seine Map studiert.  
„Äh, ich glaub' wir sollten...“, Keylan zupft erneut hektisch an Fyns Ärmel.  
„Warte verdammt, das Ziel ist direkt am Meer, da...“  
Lautes Knallen lässt Fyn hochschrecken: 
Schüsse entweichen Zades Lasergun, der ein paar Meter von den beiden Jungs, Feinde ausgemacht hat: Eine Lurid-Meute stürmt über den verlassenen Marktplatz direkt auf sie zu. 
„Screecher!“, schreit Keylan und ballert ebenfalls drauflos.  
„Wieso sagst du das erst jetzt?“, brüllt Fyn, als er in die Laser- Salven seines Kumpels mit einstimmt:  
Zwei Dutzend Mutanten bahnen sich schnell einen Weg durch die ausgestorbenen Stände, direkt den Dreien entgegen. Die schießen, was ihre Waffen hergeben, doch die Screecher verstecken sich hinter einzelnen Händlerwägen und Transportern. Fyn erkennt, dass sich die Biester verteilen; dass sie das Team unbemerkt umkreisen wollen: 
„Weg hier, die umzingeln uns!“, schreit Fyn und sie hechten los.  
„Mir nach, schnell!“, animiert sie Fyn wieder lautstark, der sich den Weg zur Bucht gut eingeprägt hat. Sie rennen was ihre Beine hergeben, doch die Screecher lassen nicht locker. Kreischend hetzen sie die Drei durch verlassene Gassen und entsetzt erkennen die Freunde, dass sie kaum schneller sind als diese geifernden Monster.  
„Rennt geradeaus. Erreicht die Evakuierungszone. Sucht Seatube!“, ruft Fyn im Sprint Keylan und Zade zu, dann dreht er sich überraschend um und schießt.  
Die ersten Mutanten an der Front erwischt Fyn sofort, hier können sich die Lurids nicht verstecken, trotzdem sind sie gefährlich nahe. Mit verbissenen Gesichtern ignorieren Keylan und Zade, Fyns Befehl und zielen nun ebenfalls auf die Meute. Wieder werden Screecher getroffen, aber schon fliehen sie auseinander und drohen die Drei erneut zu umkreisen. 
Da hören die Männer hinter sich Motorengeräusch und rettendes Geballer: Hinter ihnen ist ein Stonecruncher aufgetaucht und bringt gemeinsam mit Fyns verbliebenen Team, die Biester zum Schweigen. Da öffnet dich die Luke und sie können sich in den Bauch des Jeeps retten. Verschwitzt, außer Atem nehmen sie neben vier brasilianischen Soldaten Platz und bedanken sich, zumindest versuchen sie es: Die Brasilianer verstehen kein Wort, doch als Fyn das Wort „Seatube“ ausspricht, scheinen die genau zu wissen wo sie die Drei absetzen müssen. 
„Ich bin euer Anführer“, wendet sich Fyn jetzt im Befehlston an Zade und Keylan:  
„Wenn ich sage ihr sollt abhauen, dann macht ihr das, verstanden? Wenn's brenzlig wird, überleben so wenigstens ein paar von uns!“  
„Vergiss es“, rebelliert Keylan standhaft:  
„Du bist vielleicht mein Chief Trouper, aber in erster Linie mein Bruder. Soll heißen: Ich pfeif' auf deine Befehle! Wenn ein Screecher dein Fleisch will, muss der erst an mir vorbei!“  
Zade stimmt in Keylans Widerspruch mit ein: 
„I au so deke!“  
Fyn senkt verschmitzt sein Gesicht, plötzlich rumpelt der Jeep über kleinere Hindernisse hinweg, die Brasilianer grölen erfreut. Als die Jungs aus den Fenstern zurückschauen erkennen sie zwei überfahrene Screecher auf der einsamen Straße. Bald darauf erreichen sie die eingezäunte Sicherheitszone. Ein großes Eisentor öffnet sein Maul, das zwischen langen Schutzzäunen eingelassen ist und sie fahren weiter Richtung Majéro-Bucht. 
„Was ist Seatube?“, möchte Fyn wissen und Keylan erklärt:  
„Das ist ein gigantisches Tunnelsystem über dem Meeresboden des Mittelatlantik. Ich bin damit auch noch nie gereist, aber es soll super sein. Man kann während der Fahrt ins Meer schauen. Im Netz gibt’s 'ne Menge Bilder davon, es ist - ganz grob gesagt - eine Verbindung der linken und rechten Kontinenten-Gruppen.  
Drei Linien gibt's, die man wählen kann. Du suchst dir deine Linie aus, steigst in das Tubeshuttle und dann überquerst du in mehreren Stunden tausende Kilometer Ozean.“ 
„Ah“, staunt Fyn.  
„Kommt man von dort aus nach Marokko?“  
„Ja, aber was sollen wir da?“ „Perreira schickte mir drei Wörter: Aleph, Seatube und Marokko.“  
„Mehr weißt du nicht?“, staunt sein Kumpel.  
„Nein und ja“, sagt Fyn. Keylan rümpft die Nase:  
„Hä?“  
„Im Helikopter brüllte Steve zwei Wörter:  
Agadir und Zapzorhida.  
Aber ich hab' absolut keine Ahnung, was die Wörter bedeuten.“ 
„Also mit Agadir kann ich dir weiterhelfen. Das ist 'ne Stadt in Marokko, aber was Zapazida bedeutet...“  
„Zapzorhida“, berichtigt Fyn.  
„Aleph wis!“, sagt Zade ruhig.  
„Weiß Aleph, was das ist?“, fragt ihn Fyn, doch Zade zuckt nur mit den Schultern:  
„Seh wi nodda!“  
„Nichts verstehen!“, bemerkt Keylan trocken:  
„Also dann: Abwarten und an Tee denken..., mit leckeren Keksen.“  
 
VERGANGENHEIT, GEGENWART UND ZUKUNFT
 
Die drei nutzen die lange Fahrt für eine Mütze voll Schlaf und um anschließend die Lunchpakete ihrer Retter zu plündern. Endlich erreichen sie die Seatube-Station und nach einer kurzen, aber herzlichen Verabschiedung der brasilianischen Soldaten in „Hand und Fuß - Kauderwelsch“, steigen sie aus. 
Eine geschäftige Menschenmenge drängelt sich über einen riesigen Platz vor ausgefallenen Designerhangars. Dahinter tut sich glitzernd der Atlantik auf, dessen salziger Duft ihnen frisch entgegen haucht. Die hektische Betriebsamkeit tausender Menschen, reißt sie schließlich mit. Niemand stört sich an den Waffen, die die drei Soldaten umhaben. Fyn rätselt, wie hier die Organisation funktioniert. Jeder scheint genau zu wissen wohin er muss, obwohl es aus der Vogelperspektive wie ein Käferauflauf aussehen muss. 
Ständig ertönen mehrsprachige Ansagen durch Lautsprecher. Werbebanner verzieren die flachen Designerstationen, die wie Eingangshallen eines modernen Flughafens aussehen. Hin und wieder erkennt man fremde Soldaten oder Esperos.  Endlich nähern sie sich einem Hallenabteil. 
Auf einer großen Tafel sind Darstellungen der drei Seatube-Bahnen mit verschiedenen Knotenpunkten und den jeweiligen Ankunftsorten abgebildet. 
„Gehn' wir einfach mal rein“, bestimmt Keylan.  
„Dann sehn' wir weiter!“  
„Wir haben kein Geld!“, ruft Fyn zurück.  
Doch das ignoriert Keylan neugierig und läuft orientierungslos voran, bis sie in einer großen Halle stehen. Dort befinden sich überall überdimensionale Fahrstuhltüren und Tafeln, die Ankunft und Abfahrt angeben. Auf einmal richtet Zade seinen Kopf mit geschlossenen Augen in den Himmel, er spürt etwas... 
„Schnuppert der Öl und Wachs? Bitte nicht schon wieder ein Absturz“, scherzt Keylan, aber da sieht Zade beide an:  
„Mi kome! Mi Afa, Aleph, Aleph!“  
Keylan und Fyn hetzten hinter Zade her, der gezielt nach rechts strebt und nun vor einem Fahrstuhlkoloss hält. Da packt Fyn plötzlich eine gichtentstellte, knochige Hand. Fyn dreht sich erschrocken um. Ein Altbekannter blickt ihn freundlich an:  
„Treue Gefährten! Wie erwartet, da seid ihr nun!“ 
 Aleph lächelt müde.  
„Ich bin im Besitz der Gewissheit, das Ziel zu erreichen, so steigen wir hinein. Dem General ist Vieles zu verdanken.“  
Erleichtert begeben sie sich in den Fahrstuhl, nachdem sich seine riesige Schiebetür geöffnet hat. In einem großen modernen Kasten werden sie mit hunderten Fremden, nach unten befördert. Manchmal wird Fyn von einem Mitreisenden ehrfürchtig oder ungläubig betrachtet. Aber nur selten bemerken die gestressten Reisenden ihren prominenten Mitfahrer - kein Wunder bei den weltlichen Zuständen! 
An den Wänden des Fahrstuhls wird mit farbenfrohen Bildern Vorfreude auf die Überfahrt geweckt und die neusten Nachrichten angezeigt. Außerdem wird angegeben, wie tief sie bereits sind, dabei nimmt der Ohrendruck parallel zur Zahlenhöhe zu – trotz dem Druckausgleich im ihrem Abteil. 
Um das Gefühl loszuwerden, reißen etliche Menschen ihre Münder auf, gähnen künstlich oder schimpfen einfach drauflos - beschweren sich über diese „Fehlkonstruktion“. An den Wänden des Fahrstuhls hängen kleine Automaten, über die man Tabletten gegen das „wattige“ Gefühl im Ohr oder gegen Übelkeit herauslösen kann. Fyn nutzt die Wartezeit um Perreira zu übermitteln, dass sie sich mit Aleph bereits auf dem Weg nach Agadir befinden und sie sich gemeinsam auf die Suche nach einem „Zapzorhida“ machen - was auch immer das sein soll. 
Ein „Er“, eine „Sie“ oder ein „Es“...? 
Plötzlich wird Fyn von schrillem Gepiepse abgelenkt, irritiert sieht er sich um. Von überall schallen auf einmal diese nervigen Töne! Da krempelt Keylan grinsend den Ärmel seiner Militärjacke nach oben. Kurz blinkt unter seiner Haut im Unterarm, ein kleines rotes Licht auf. 
„Was ist das?“, staunt Fyn.  
„Das ist mein Ausweis. Du hörst doch das Piepsen: wir werden gescannt. Den Chip hat jeder, sogar Zade muss einen vom Militär bekommen haben. Du auch. Jonas hat dir höchstpersönlich einen reingejagt!  
Nach der Geburt bekommt man den unter die Haut gepflanzt; da sind alle wichtigen Daten drauf, so können die hier auch checken ob sich zum Beispiel ein Krimineller an Board befindet. Der wird dann mit 'nem betäubenden Laserscanner stillgehalten und abgeführt. Ist überall so, im System ist auch drin, ob es zu dem Name ein Ticket gibt. Wenn Aleph nicht gepatzt und schon gezahlt hat, geht’s gleich los.“ 
„Echt praktisch! Wieso hat mir das noch keiner erzählt?“, wundert sich Fyn.  
„Na ja, du bist ja immer als Extrawurst 'rum gekommen und hattest sogar deinen eigenen Medizinmann!“, erklärt ihm Keylan.  
„Dann würde man Freeman ja sofort finden, wenn der ein öffentliches Beförderungsmittel benutzt, oder?“, fragt Fyn.  
„Eigentlich schon! Aber man kann die Chips ja auch manipulieren, also wenn man Beziehungen hätte oder sich selber mit so was auskennt...“, überlegt Keylan.  
„Base erreicht. Bitte aussteigen! Base atteint. Descendre, s'il vous plait....“, tönt es aus unsichtbaren Lautsprechern.  
Nun öffnet sich ein Tor, welches direkt in die Fährschleuse führt. Von der aus, gelangt man direkt in eine Fähre; ist eine voll, fährt die nächste vor. So kommen auf ein einzelnes Fährenshuttle ungefähr 50 Leute. 
Sicher kein Spaß für Klaustrophobiker! 
Außer dem Gemurmel der Menschen, werden sie zudem von dominanten Zischlauten begleitet. Die Tubeferrys erinnern an hochmoderne Zugabteile, diese hier sind allerdings viel breiter und sehr komfortabel. Vom Boden aus, bis zur Mitte, seitlich der runden Wände, ist alles aus undurchsichtigem weißem Material. Anschließend wird es transparent. Oberhalb blickt man also in pechschwarzes Wasser. Fyns Truppe nimmt Platz, sie setzen sich paarweise gegenüber. Fyn und Keylan sitzen in Fahrtrichtung. Insgesamt sind es drei Sitzreihen: In der Mitte und jeweils an der Außenseite. 
Jede Reihe ist wiederum in Vierergruppen aufgeteilt. Wieder hört man über den Lautsprecher internationale Ansagen: 
„Bitte setzen sie sich. In 20 Stunden erreichen wir Marokko/Agadir. Bei Problemen tippen sie bitte den Monitor ihres Computers an, welcher seitlich unter den Scheiben angebracht ist. Wählen sie ihre Frage. Wir wünschen ihnen eine gute Unterfahrt.“ Langsam setzt sich die Fähre in Bewegung. „Um 21 Uhr werden ihre Sitze in Schlafposition gebracht. Achten sie auf das akustische Signal“, kündigt jetzt eine elektronische Frauenstimme an.  
Die Fähre wird schneller, kleine Lichter an den Innenseiten des Tunnels leuchten auf und dann kann man alles genau erkennen: Ihr Shuttle befindet sich in einem großen Tunnel, dessen obere, äußere Hälfte ebenfalls durchsichtig ist. Nur ein Meter trennt sie von dem dicken Spezialglas zum schwarzen Ozean und dem Blick auf zwei weitere Tunnel - links und rechts von ihnen. Die Tunnelröhren hängen fast schwerelos in Ösen, welche die elastischen riesigen Abschnitte der Beförderungsschläuche fixieren. Die Schlaufen sind mit langen, elastischen Halterungen verbunden, die bis zum Meeresboden herunterragen. 
Den kann man aber leider nicht erkennen, denn das finstere Meer  verschluckt jegliche Lichtteilchen. Auch die anderen beiden Shuttletunnel neben ihrem, scheinen von einem zähen, schwarzen Nebel umgeben zu sein. Damit sind die Bilder der oberirdischen Kontrollstationen wohl sehr übertriebene Darstellungen der Unterwasserreise, denn hier sieht man nicht einen einzigen Fisch. Neben Fyn, der am Fenster sitzt, ist ein kleiner Computer angebracht. 
Darauf kann man sehen, wie tief sie unter dem Meeresspiegel sind: beinahe 4000 Meter! 
Alle sind fasziniert, obwohl diese Dunkelheit mitunter sehr beklemmend wirkt. Andere Menschen in ihrer Abteilung scheinen öfter so gereist zu sein; sie unterhalten sich angeregt oder tippen auf kleinen Pads herum, während die Fähre rasend schnell dahingleitet. Die Lichter außen am Tunnel blitzen an ihnen vorbei und sie haben eine Geschwindigkeit erreicht, wodurch die äußeren, schlaufenartigen Halterungen des Tunnelschlauchs derart schnell vorbeihuschen, dass sie gar nicht mehr erkennbar sind. Soeben entfernt sich der mittlere Tunnel, in dem die vier Freunde sitzen, von den anderen beiden; sie tauchen geradewegs in die unheimliche Nacht ohne Himmel. Beruhigende Musik tönt leise durch die Lautsprecher. 
„Und ich dachte, ihr hättet mir alles vermittelt, was es auf der Welt gibt“, richtet sich Fyn an Keylan.  
„Da gibt’s noch so viel, wovon du keine Ahnung hast. Aber in der kurzen Zeit, in der du bei uns warst, mussten wir uns auf das Wesentliche beschränken.“  
Fyn wirkt nachdenklich: 
„Aleph, kannst du dir vorstellen was wir in Agadir sollen?“  
„Zum einen erkenne ich dort Freunde meiner Art. Sollten wir hilflos den Ort durchstreifen, werden diese uns zur Seite stehen können. Alphas vermehrten sich über die Jahre, sind überall verstreut. Als Boten wichtiger Informationen sind Esperos dienlich gewesen zwischen uns. Zum anderen, was ich für entscheidend halte, fand der Professor nahe Agadir Antworten, die ihn zu dir führten. Ich lauschte seinen Gesprächen mit Briggs, die er in unserer Laborhölle vollzog. Ich beobachtete seine Aufzeichnungen und Berechnungen auf den Fenstern der Computer..“  
„Zu mir führte? Aleph, ich entstand doch erst in dem GVI Labor.“  
Genervt winkt Fyn ab, doch Aleph stiftet mit seiner folgenden Auskunft nur noch mehr Verwirrung: 
„Nein, dort konntest du nur gewachsen worden sein.“  
„Jetzt versteh' ich gar nichts mehr. Woher soll ich denn hergekommen sein? Freeman hat mich im Labor gezüchtet!“  
„Nein, damit wirst du nicht Recht behalten! Du bist nicht im Klaren des Wissens über deine Herkunft und darfst nicht länger davon ausgehen, dass der Professor die Wahrheit liebt.“  
„Das ist doch verrückt! Oder... hat das was mit dem Zapzorhida zu tun?“  
Auch Keylan blickt Aleph verwundert an, der leise „erklärt“: 
„Genaues Wissen blieb mir verwehrt, doch ich habe mir aus Vielem einen Reim getan, seit dir und mir: unserer Redung unter der Erde. Zapzorhida, dieser Name ist der einer rätselhaften Gestalt, die Freeman Kenntnisse schenkte, ein Omen. Zapzorhida war die, die ihm Koordinaten reichte, dich zu finden. Durch sie fand er Formeln deine Reifung anzustoßen.  
Freeman suchte nach einem Ovum, in der Erde vergraben, versteckt musst du gewesen sein, einige Längen der Zeit.“ 
„Was? Unmöglich!“, wundert sich Fyn.  
„Ein Ovum ist doch ein Ei!“, wirft Keylan ein. Fyn ist völlig verdattert, als er Keylan angesäuert widerspricht:  
„Ich war doch nicht in einem Ei, Blödmann. Seh' ich aus wie ein Hühnchen?“  
„Du meinst wie ein Gockel!“, amüsiert sich Keylan der sich nicht einmal Mühe gibt sein gackerndes Lachen zu unterdrücken:  
„Obwohl, wenn man dich ganz genau anschaut,...“  
„Das ist nicht witzig Keylan, sondern einfach nur bescheuert. Ich bin echt von Bekloppten umgeben!“  
Wütend verschränkt Fyn seine Arme und stiert rätselnd in die Dunkelheit. Der junge Hybrid versteht die Welt nicht mehr und hofft, dass sich Aleph - wie immer - sehr umständlich ausgedrückt hat. Aus reinem Taktgefühl wagt Keylan nicht, seine Fantasie, Fyn um die Ohren zu hauen: 
Bilder von seinem Kumpanen als Batteriehuhn mit Ampelaugenschaltung oder als Eierballernder Killerputer behält er schmunzelnd für sich.  
Mit Alephs Äußerungen kann er übrigens auch nichts anfangen... wer könnte das schon? Da ertönt ein durchdringender Ton: 
„Sitze begeben sich nun in Schlafposition. Seatube-Station wünscht ihnen eine angenehme Nacht.“
 
Daraufhin strecken sich knautschend die Polstersitze, wobei sich mitunter der ein oder andere Passagier genervt auslässt. 
„So ein Mist, wie soll ich da noch arbeiten?“, nörgelt ein Mann hinter ihnen, der sich trotzig aufrichtet und seinen kleinen Laptop wieder in Position bringt.  
„Diese Shuttles sind ohne Frage verbesserungswürdig“, tönt es von einer anderen Seite. Die Vier Freunde hingegen rauschen entspannt, horizontal durch die See. Keiner sagt etwas, der gleichmäßige Rhythmus monotoner Geräusche macht sie schläfrig. Im Hintergrund ertönt weiterhin dieses leise Zischen, dass mit zusätzlichem, dumpfen Pochen unterstrichen, ruhige Musik rhythmisch untermalt.  
Fyn glaubt in der Tiefe der Dunkelheit kleine Lichter zu erkennen, die kurz aufblitzen um dann klammheimlich zu verblassen. Wieder etwas, von dem ihm niemand erzählt hat? 
„Was sind das für kleine Lichtchen da draußen?“, fragt plötzlich Keylan.  
„Keine Ahnung, erklär's du mir. Ich dachte das ist normal - nicht?“  
„Ich weiß nur, dass es so hässliche Anglerfische gibt, die ihre Beute mit Licht anlocken, aber ich bin nicht scharf darauf, die Dinger aus der Nähe zu sehen und dann gibt’s auch Quallen, in denen Bakterien leuchten ...“, gibt Keylan knapp zurück. Fyn wird stutzig und sucht jetzt neugierig nach diesen ominösen Pünktchen.  
„Da war schon wieder eins“, winkt Keylan verhalten.  
„Hast du's auch gesehen?“  
„Nee, aber wird echt mal Zeit, dass sich hier was tut. Ich bin schon ganz enttäuscht gewesen, nachdem ich oben die tollen Tiefseefotos gesehen habe. Egal, das Gefunkel wird eh langsam langweilig, ich bin viel zu müde um auf 'ne Leuchtqualle zu warten. Gute Nacht, schlaf' gut.“  
Keylan ist mulmig, in seinem Kopf läuft ein Horrorkino ab, das unterschiedlichste Katastrophen androht: 
Er sieht den Tunnel bersten, wonach sie im Maul riesiger Kraken verschwinden. Haie steuern mit toten Augen auf sie zu und dann werden sie von überdimensionalen Anglerfischen gejagt. Keylan bekommt Gänsehaut, er richtet sich auf und sieht hilfesuchend zu Aleph rüber, der ihm schräg gegenüber liegt,...äh, huch: 
der sitzt ja noch... Keylan erschreckt: 
Aleph hat die Augen nur halb geöffnet, ihre kleinen Schlitze lassen nur Augenweiß erkennen. 
„Äh Fyn, pennt der immer so?“  
Keylan rüttelt an dem dösenden Fyn, der sich genervt aufsetzt. 
„Seh' ich aus wie Alephs Geliebte? Ich lag auch noch nie mit dem im Bett...was weiß ich, ob das bei Alphas normal ist? Frag' ihn doch einfach.“  
Da runzelt Fyn plötzlich die Stirn: 
„Sag' mal kommt es mir nur so vor, oder wird unser Shuttle langsamer?“  
Keylan sieht Fyn entgeistert an. 
„Reingelegt!“, blödelt Fyn.  
„Du...Penner!“, schimpft Keylan, während sich sein übermüdeter Freund sich ins Fäustchen lacht.  
„Mann, die wird wirklich langsamer.“  
Geschockt registriert Keylan die Drosselung. Jetzt nimmt sie auch Fyn wahr: 
„Was ist da los?“  
Da erkennen sie viele kleine Lichtchen im Wasser, die immer zahlreicher werden, wie Sterne am Nachthimmel. Auch von unten steigen leuchtende Pünktchen auf; gleich fluoreszierendem Plankton in feurigen, hellgelben Farben, formieren sie sich zu funkelnden Unterwasser-Galaxien. 
Gebannt betrachten die Jungs das faszinierende Schauspiel. 
„Wahnsinn, hier bekommt man ja doch was geboten“, meint Fyn begeistert. Doch nun scheinen auch Andere dieses Spektakel zu erleben und kleben förmlich an den Scheiben.  
„So ein Mist, jetzt ist mein Empfang tot. Verdammt, was soll denn das?“, regt sich wieder der Mann hinter ihnen auf. Überrascht stellt er fest, was auch die Anderen schon erkannt haben. Sein verwunderter Gesichtsausdruck entgeht Keylan nicht:  
„Wenn das so sein soll, wieso wundern sich dann auch diejenigen, die schon öfter hier mitgefahren sind?“, fragt Keylan, begleitet von schauriger Vorahnung.  
Zade wird von dem Gemurmel der Passagiere hellhörig und wacht auf: 
„Söne Ligt.“, spricht er und zeigt aus dem Fenster.  
Aleph sitzt noch immer so seltsam da; der scheint nichts mitzubekommen. 
„Aleph, ist alles klar mit dir?“, fragt ihn Fyn doch angesichts dessen, was sich vor seiner Scheibe abspielt, wendet er sich sofort wieder der vereinnahmenden, mysteriösen Tiefseeszenerie zu.  
Die Anzahl der Lichter steigt nach wie vor; sie beginnen sich zu drehen, als ob sie von sanften Strudeln erfasst würden. Es sind Millionen, Milliarden von leuchtenden Sternchen. In bunten, zarten Schwärmen umhüllen sie den Tunnel und erst jetzt bemerken auch die Letzten, dass ihr Shuttle zum Stillstand gekommen ist. Plötzlich geht das Licht aus! 
Ängstlich schreien Passagiere auf. Das Shuttle wird in gespenstische Farben getaucht. Die unzählbar kleinen Lichtpunkte lassen ihre Strahlen nun auch im Innenraum über die Sessel und Körper der Passagiere wandern. In angsterfüllter Stille, beherrscht ehrfürchtige Faszination die Köpfe Aller. 
Aleph öffnet seinen Mund: Im bunten Lichtertanz erklingen plötzlich Stimmen, während er seine Lippen synchron dazu bewegt. Ein mehrstimmiger, geisterhafter Kanon entweicht ihm. Seine Worte schallen gleichzeitig aus allen Lautsprechern der Tubeferry: 
„Weit entfernt waren die Sterne, die Brüder der Mutter, als sie ihren Samen schickten. Verborgen in der Haut der Mutter träumte das Ovum. Es war der Eine der gefunden werden musste. Ohne Wissen wäre er nicht erwacht, ohne Liebe wäre er vergangen. Dieser rief ein Heer, krönte euch zu Königen eurer ersten Prüfungen. Eure Mutter ist sterbenskrank und ihr Untergang nicht mehr aufzuhalten, jedoch ihr Kinder seid noch nicht verloren. Summe eurer Entscheidungen formt euer Schicksal und im Erkennen des Einen liegt euer banges Hoffen. Es ist nur diese eine Güte der Zeit, eine Zweite wird es niemals geben.....“  
Schwer atmet Aleph aus, öffnet langsam die Augen, während die kleinen Lichter sich hektisch zurückziehen. Wie von einem großen Sog fortgezogen, verschwinden sie plötzlich in der alles verzehrenden Dunkelheit. 
Sofort erstrahlen die Lampen des Tunnels wieder und die Fähre setzt sich schwerfällig in Bewegung. So, als ob nichts passiert wäre. Verdutze Passagiere sehen sich verwirrt an. Selbst die Kontrollstationen der Seatube an der Oberfläche scheinen nichts mitbekommen zu haben. Alles ist in bester Ordnung. 
Allerdings vermag keiner der Anwesenden zu begreifen, was sie gerade erlebt haben. Diese Atmosphäre der kleinen, tanzenden Lichter und ihr gespenstischer Singsang, sitzt eisern in den Ohren aller Beteiligten. 
Keylan und Fyn sehen sich an. Auch Zade wirkt völlig konfus. Mit einer kurzen Bemerkung legt sich Aleph nieder: 
„Ich träumte soeben Seltsames. Nun werde ich schlafen, da ich doch um dessen Bedeutung weiß.“  
Verstohlen versuchen Menschen im Abteil ihre Verwunderung abzuschütteln und seltsamerweise scheint dieses Erlebnis wie eine Schlaftablette gewirkt zu haben. Keylan findet schläfrig seine Stimme: 
„Hat Aleph das gar nicht gemerkt?“  
Fyn zuckt mit den Schultern. 
„Weiß' nicht', ich muss eher daran denken, dass ich schon wieder dieses Wort „Ovum“ gehört habe.“  
Fyn gähnt - wie die Anderen wird er plötzlich sehr benommen. Wie betäubt legen sich alle Passagiere schlafen. 
 
ENIGMATIC 
 
Am nächsten Morgen erwachen die Vier kurz hintereinander. Hinter ihnen liegt eine unruhige Nacht und verstörende Träume. 
In den zerknitterten Gesichtern vieler Mitreisenden kann man erkennen, dass es ihnen ähnlich geht. Sie scheinen dabei vergessen zu haben, dass jenes seltsame Tiefseespektakel „echt“ war. Allein die vier „Mutierten“ im Shuttle entsinnen sich exakt. 
„Aleph, weiß du was das gestern Abend zu bedeuten hatte?“, möchte Fyn wissen, als das Frühstück gereicht wird. Er hofft, es nicht schon wieder bereuen zu müssen sich an den aberwitzigen Alpha gerichtet zu haben.  
„Nun, mir ist Einiges deutlich erschienen. Ich war mir bis jetzt nicht im Klaren darüber, wie groß alles ist. Es geht nun nicht um kleine Dinge, sondern die Erde wird vergehen. Ich fühle dass die Zeit sehr drängt.“  
Fyn ist aufgeregt und weiß nicht wohin mit seinen Gedanken. In seinem Kopf herrscht ein Durcheinander, welches er nicht in Worte fassen kann. Ein Chaos, dass selbst Aleph nicht vergrößern könnte: 
„Aleph, wer oder was bin ich? Bitte versuch' dich doch ein einziges Mal „normal“ auszudrücken!“  
„Normal? Das widersteht meinem Denken, so bin ich wie ich sein muss und erahne nicht im Geringsten, wohin mich Normalität führen sollte. Doch nicht einer dergleichen Gedanken, leitet uns weiter, in die Richtung unseres Ziels. So sehe mit dem Verstand deines Herzens, dann wirst du hören wie Alphas fühlen und lernen zu verstehen!“  
Fyn verdreht die Augen und quetscht sein langes Gesicht zwischen seinen grobmotorisch, streichelnden Handtellern: 
„Ganz toll!“  
„Höre, junger Freund, verzweifle nicht an Dingen die du zu ändern nicht in der Lage bist. Dein Leben ist größer als du ahntest, kleiner als eine Mikrobe hingegen der Grund wenig von dir zu denken, wie du es leider vermagst. Du musst wissen, deine Gestalt weist höhere Wertigkeit auf denn der Unseren, denn du wurdest gesandt, stammst also von den Brüdern der Mutter.  
Du brauchtest den Verstand des Professors, um belebt zu werden. Doch ohne Liebe wärst du nicht nützlich, die er dir nicht geben konnte. Du bist der Schlüssel, der nach dem Bestehen der Prüfungen die Gelegenheit darstellt weiterhin zu bestehen. Die Mutter muss vergehen, die Zeit erscheint reif, weit vorangeschritten.“ 
Fyn verbirgt seine Enttäuschung lediglich verbal, sein Gesicht hingegen spricht Bände:
 
Wieso verdammt, kann sich der Alte nicht ein einziges Mal klar ausdrücken?
 
„Wie soll das aussehen? Haben wir eine Chance, die Bedrohung irgendwie zu aufzuhalten? Vielleicht haben die Stimmen das mit der Mutter Erde nur im übertragenen Sinn gemeint?  
Vielleicht steht es sinnbildlich für etwas ganz Anderes. Das mit dem „Schlüssel“ meinst du doch sicher auch anders. Kannst du bitte mal die verwirrenden Wortbilder weglassen?“, seufzt Fyn und resigniert schließlich nach Alephs zäher Antwort. 
„Wir müssen Zapzorhida finden. Die Erde werden wir nicht retten können, aber vielleicht das Leben auf ihr.“  
Damit schweigt Aleph beharrlich. Keylan geht es wie Fyn; beide spüren, dass es hier um etwas Gigantisches geht, dessen Tragweite sie bisher nicht erahnen konnten. Fyn kann es kaum erwarten, diese Unbekannte zu finden um endlich befriedigende Antworten zu erhalten. 
Diese Sache mit dem Ei oder Samen macht einfach keinen Sinn, ebenso verwirrend sind die Erklärungen von Aleph und die nächtlichen Geschehnisse. Nach einer langen Fahrt und endlosen Kopfzerbrechen, erreichen sie schließlich die Seabase in Agadir. Wieder werden sie mit einem monströsen Fahrstuhl nach oben befördert. Oben angekommen, brauchen sie Zeit um sich an die Helligkeit zu gewöhnen. Hier befinden sie sich in einer ganz anderen Welt: 
Die Marokkaner hetzten über die weiten Plätze, vereinzelt zieren Palmen kleine Grünanlagen. Gelbliche Gebäude aus Lehm reihen sich aneinander, hohe Türme zieren luftige Höhen und würzige Gerüche die aus metallenen, elektronisch-beliefernden Gewürzrobotern strömen, ziehen durch verträumte Gassen. Menschen tragen spitze Turbane und lange Gewänder aus edlen Stoffen. Trotz altertümlich anmutender Lebensart, vermischt sich herausragend moderne Architektur, die pur und schnörkellos das Gesicht der Moderne dominieren lässt. 
Technische Neuerungen sind geschickt in Stein und Lehm verbaut, so ähnelt Alt-Agadir, im übertragenen Sinne, einer selbstbewussten Uroma im silbermetallic Businessdress. Es herrscht eine laute Betriebsamkeit und das Volk ist völlig unbehelligt was außerhalb der Schutzzone stattfindet.  
Während  sich die Vier durch verschlungene Gassen der Sicherheitszone winden, biedern sich ihnen ständig aufdringliche Handelsroboter an. Vorsicht vor ihrem Sprachwahl-Hologramm! Ein Fingertipp auf den entsprechenden Button und dem aufdringlichen Geplapper ist nicht mehr zu entkommen,... AUßER:  
Man lockt den drahtigen Verfolger in eine Nebengasse, stellt nach Vortäuschung ernsthaften Interesses seines angepriesenen Warenangebots sicher, dass man - immer noch - unbeobachtet ist, um sich dann, nach ausgelebter, destruktiver Kleinmetall-Produktion, nach unerlaubter Zerstörung nervtötenden Eigentums eines unbekannten Besitzers, in emotional ungemein befreiendem Ausmaßes, sich dessen zu entledigen und sich anschließend, mit Unschuldsmiene, aus dem Staub des Straftatbestandes zu machen - eine Erfahrung die Fyn und sein neugieriger Kumpel Keylan nur einmal erleben müssen... 
Aber sie haben Wichtigeres vor, als Rüschen-BH's auf passende Körbchengrößen zu untersuchen oder aus der Vielfalt von Gewürzen den Schärfsten zu wählen, mit dem, trotz seiner noch so bestechenden Note, niemals der Körpergeruch eines Screechers zu verbessern wäre, leider! 
Sie stehen auf einem Marktplatz, auf dem bunte Gewürzmetalltreppchen die wie Mühlwerke im Kreis fahren und ein „reizendes“ Feuerwerk in Fyns Nase auslösen. Er niest: 
„Ich muss hier weg, mein Geruchssinn hält das nicht mehr aus“, sagt er zu den Anderen und reibt sich dabei die Nase.  
„Wir wissen doch immer noch gar nicht wohin wir müssen“, meint Keylan.  
„Wir stehen hier irgendwo in Agadir und haben keine Ahnung wo dieses Zapozoria ist.“  
„Es heißt Zapzorhida“ berichtigt ihn Fyn.  
„Wir werden die Einheimischen fragen, vielleicht ist der Begriff bekannt“  
„Die versteh'n uns doch nicht!“, wiegelt Keylan ab.  
„Englisch sprechen viele aber wenn nicht, kann Zade einen anderen Espero fragen. Die sprechen ja überall die gleiche Sprache. Es wär' allerdings von großem Vorteil, wenn du den Name endlich richtig aussprechen könntest!“, raunt Fyn.  
Keylan gibt seufzend nach und beginnt kleinlaut, vor sich hin murmelnd, den ultimativen Dialog einzuüben. Dabei spickt er immer wieder misstrauisch zu Fyn herüber:  
„Hallo ich also, äh: Hallo, ich suche das Zar-po-zir-za...“  
Fyn spricht ganz langsam: 
„Es heißt: Zap-zor-hida!“  
Fyn verdreht seine Augen und klatscht sich auf die Stirn. 
„Keylan, Keylan, du bist nicht von dieser Welt!“  
Damit machen sie sich auf den Weg Leute anzusprechen, doch selbst nach zwei Stunden sind sie keinen „Wissensschritt“ weiter. Mittlerweile befinden sie sich am Rand der Schutzzone in der Stadt aus „tausend und einer Nacht“. Vor ihnen, hinter dem Schutzgitter, breitet sich eine bergige Wüstensteppe auf. Kakteen und Gestrüppe zieren einen kargen Boden. 
Da bemerken sie Zade, der mit einem anderen Espero in einer Gruppe von Soldaten in ein Gespräch vertieft ist. Zade winkt die Drei zu sich und der fremde Mutant 
„A'can“ führt sie - ohne Begrüßung - zu einer kleinen Lehmhütte, in einer schmalen Gasse. Unter einem schwingenden Schild voller Leuchtdioden prangen, von nackten Frauenkörpern umringte, arabische Schriftzeichen.  
A'can klopft an die massive Holztüre darunter. Ein dicker, kleiner Wirt öffnet ihnen und mosert auf arabisch herum. 
„Das ist ein PUFF! Schon wieder was, was du nicht kennst...“, grinst Keylan Fyn an.  
„Das hat was mit nackten Frauen zu tun oder? Kannst mir ja nachher erklären“, meint Fyn, der angespannt das Gespräch zwischen den Männern verfolgt - verstehen kann er sie nicht.  
Der Mutant bittet das untersetzte „Zelt mit Turban“ einen Bekannten aus der Kneipe des Freudenhauses herbeizurufen. Widerwillig verschwindet der arabische, kleine Wirt in sein finsteres Bordell. Nach wenigen Sekunden tritt ein Alpha mit gelockten grauen Haaren, Whiskyfahne und Bierbauch heran. Kurz mustert er die angespannten Gesichter, dann führt er sie wortlos in einen kleinen malerischen Innenhof. 
Zum Abschied schlägt A'can kurz seinen Kopf gegen Zades und verschwindet im Lehm-Labyrinth. Dann beginnt der angetrunkene Alpha zu sprechen: 
„Mein Name ist Ezenma-Zajin. Ich habe um euer Erscheinen gewusst. Selbst meine Gespielin des Freudenhauses war verwirrt über mein untypisches Betragen letzte Nacht, so verhalte ich mich für gewöhnlich zielgerichtet in Haltung angespannter Vorfreude,... vorausgesetzt ich befinde mich innerhalb des Reiches der Nächte geschlechtsorientierter Glückseligkeit.  
Doch verirrt waren meine Gedanken durch einen seltsamen Traum letzte Nacht, der mich packte; inmitten währenddessen! Dieser hielt mich ab, in meinen Interessen völlig abzutauchen,... ihnen mittels Nachdruck räumliche Freiheit zu verschaffen. Dieser Traum hat meinen Verstand in dunklen Rauch gehüllt.“ 
„Trinkst du zu viel, redest du Unmögliches und Scham rennt dir davon! Nichts Dergleichen ist von Interesse, betreffen weder unser Ziel noch sind sie gerne anzuhören. Du weißt von Zapzorhida“, sagt Aleph ungeduldig und Ezenma-Zajin antwortet:  
„Sie ist nur Wenigen bekannt. In dieser Welt ist es schwer den richtigen Weg zu beschreiten. Ihr seid also nicht ohne den Geist gekommen. Sucht sie in einer Behausung, welche kaum vom Staub zu unterscheiden ist. Ihr Sinn strebt nach unheimlichen  Dingen, so wurde mir erzählt. Sie verbreitet Angst, doch lauft beständig Richtung Norden.“  
„Mehr weißt du nicht?“, fragt Fyn enttäuscht, aber Aleph zieht ihn zurück. Dann führt Ezenma-Zajin sie zu einem kleinen Gatter, in dem zwei Araber und mehrere Kamele stehen. Fyn befragt Keylan, während sie das Zaumzeug anlegen:  
„Was ist ein Puff?“  
„Da verkaufen Frauen ihren Körper - also Sex für Geld.“  
„Ist das gut? Also so was macht Spaß, oder?“  
„Klar macht schon Spaß, aber besser ist das mit 'ner echten Freundin, also mit Liebe und Vertrauen und so...“  
„Meinst du ich kann das auch mal machen?“  
Keylan lacht laut, mit hochroten Backen, während Fyn mit fragendem Blick sein Pferd hält, dem Ezenma-Zajin gerade den Sattel auf den Rücken wirft. 
„Du kannst das bestimmt auch mal machen, Bruder...“, antwortet Keylan amüsiert. Fyn traut sich gar nicht mehr „so eine“ Frage noch einmal zu stellen. Sex kam in den Gesprächen innerhalb seiner Familie so gut wie gar nicht vor - war eben nicht wichtig...  
Er weiß wie man Kinder „macht“ - rein theoretisch, aber dazu wird er ja nicht gebraucht, ist dazu nicht gemacht worden - darum kümmern sich die Menschen. Irgendwie hat er das Gefühl sich bei Keylan gerade lächerlich gemacht zu haben - warum auch immer. Bestimmt wird er dieses Geheimnis irgendwann einmal lüften können!  
Aleph bedankt sich, als ihm Ezenma-Zajin zum Abschied die Hand reicht. Aleph umschließt diese mit beiden Händen, dann trottet der Alpha von dannen. Aleph und Keylan bekommen jeweils ein „Wüstenschiff“, während Fyn und Zade sich auf die zwei, nervöse Vollblüter setzen. Keylan fühlt sich auf dem schwankenden Trampeltier völlig fehlplatziert, obwohl seines das Imposanteste von allen ist: 
Wie könnte so ein schwerfälliges Ungetüm vor einem jagenden Screecher fliehen? Keylan will Fyn davon überzeugen, ihm sein Pferd zu überlassen, doch der wiegelt ab: 
„Keylan, die Tiere spüren Angst. Bei dir würde so'n Vollblüter durchdrehen... Außerdem steh'n dir die zwei Höcker vorzüglich!“  
Mürrisch gibt Keylan klein bei, während Fyn sich wegdreht um sein fieses Grinsen zu verbergen. Aleph reitet voraus; sie kommen dem Zaun der Schutzzone näher. Die Torwachen lassen sie passieren, nachdem sie ihre Uniformen erkannt haben. Mitleidig schauen sie den törichten Helden hinterher, bis diese aus ihrem Blickfeld in der Steppe verschwinden. Fyns Pferd bleibt nervös, während die Kamele und Zades Araber gelassen voranschreiten. Immer weiter dringen sie in die Wüste vor. Große Steine bilden Alleen durch die spärlich grasbewachsenen Gebiete, gesäumt von kargen Büschen, wenigen Palmen und Kakteen. 
Hin und wieder steht eine kleine Gruppe von Bäumen in der „Pampa“, deren grüne Blätter kaum mehr von einem Grauton zu unterscheiden sind. Sie reiten an mehreren großen Felsen vorbei. 
„Ich hoffe, Aleph weiß wohin er uns führt!“, mault Keylan, der sich ständig hektisch nach Screechern umsieht.  
„Gen Norden“, sagt der nur.  
„Super! Gen Norden: der Arsch der Welt liegt nur noch hunderttausende screecherverseuchte Kilometer vor uns“, meckert Keylan fleißig und beginnt mit einer theatralischen Untermalung ihrer unheilvollen Reise:  
„Ahnungslos schreiten die lahmen Kamele in der Kimme der Welt ihrem sicheren Lebensende entgegen. Man kann sie förmlich riechen: die Gefahr,....den Schlund der stinkenden Todesrosette!“  
Fyn grinst schadenfroh. Im Gegensatz zu Keylan macht er sich erst dann Sorgen, wenn wirklich etwas passiert: 
„Wie wär's, wenn du dir zur Abwechslung erst dann ins Hemd machst, wenn dir ein Screecher wahrhaftig auf die Haare sabbert?“  
„Darauf wäre ich nie gekommen. Danke, oh du weises Ei!“  
Während Keylan nach dieser Aussage nicht mal ein verkrampftes Lächeln zustande bringt, muss Fyn in sich hineinkichern. Der verbissene Gesichtsausdruck seines Freundes weckt ihn ihm Schadenfreude. Er schafft es einfach nicht, Keylan mit seiner Kühnheit anzustecken: 
„Das war 'ne tolle Stadt, aber die Wüste hier ist auch nicht von schlechten Eltern.“  
„Ja ja Fyn, ich sag' nur: buntes Laub, Fackeln in lauen Sommernächten und glitzernde Pünktchen. Jedes Mal, wenn du was toll findest, passiert ein Mist. Mir ist total übel von der Hitze.“  
„Dann trink' was und rede nicht so viel; dabei verlierst du nur wertvolle Spucke“, grinst Fyn neckend. Genervt stiert Keylan geradeaus:  
„Halt einfach die Backen du: asexueller Hybridenwitz!“  
„Pfff, sehr kreativ, du... in Kamelhöckergekeilte,... Winselpflaume!“  
Damit herrscht vorerst Stille. Fyn holt seine Mailmap aus der Tasche und versucht auf seinem hektisch trippelnden Pferd er die Gegend nach Bauwerken abzuscannen. 
„Aleph, halte dich weiter links, wir müssten dann irgendwann Felder erreichen. Da wird mir eine kleine Unterkunft oder Ähnliches angezeigt.“  
Die trockene Luft scheint ihre Nasenlöcher zu verkleben. Fyn glaubt trotzdem etwas gerochen zu haben und reckt sicherheitshalber seine Nase in die Luft - man kann ja nicht vorsichtig genug sein! 
Plötzlich springt blitzartig ein Screecher hinter einem Stein hervor. Panisch hechten die Tiere nach vorne. Fyns Araber wird von dem Biest am Bein erwischt, das Monster hat seine Beißer in dessen Sprunggelenk geschlagen. Das Pferd wiehert panisch, stürzt und Fyn knallt zu Boden. Zade entdeckt zwei weitere Lurids die heranpreschen und erschießt sie. Keiner kann seinen verstörten Vierbeiner zurück manövrieren. Fyn muss alleine den verbliebenen Screecher bekämpfen, wobei er keine Zeit findet seine Macheten zu ziehen. Reflexartig hat Fyn, noch im Sturz, seine Zähne ausgefahren. Brüllend wehrt er die Attacken des Screechers ab, der von seiner vierbeinigen Beute abgelassen hat und gegen Fyn verteidigen will. 
Mit blutverschmierten Maul kreischt der Screecher den rotäugigen Fyn an, der mit weit aufgerissenem Kiefer seine Zähne bleckt. Sie brüllen sich an, der Screecher schlägt zu und peitscht mit seinen langen Armen gegen den Körper von Fyn. Der weicht den Schlägen aus. Fyn rennt einen kleinen Bogen und zückt dabei sein schmales Jagdmesser. Der Screecher dreht sich parallel zu Fyns ausweichenden Schritten und setzt wieder zum Angriff an. Er springt mit aufgerissenem Maul auf Fyn zu, doch der reagiert zackig: 
beißt dem Monster in den Hals und stößt dabei sein kleines Messer in das rasende Mutantenherz. Fyns Kopf sinkt mit dem sterbenden Körper zwischen den Zähnen nach unten. Er trinkt das Blut, dass ihm aus der Quelle der Halsschlagader entgegen strömt, saugt gierig an der Wunde. Wie im Rausch labt er sich an der widerwärtigen Kreatur. 
Energie steigt in ihm hoch und dieses Blut vor dem er bisher immer Ekel empfand, scheint ihm gut zu bekommen. Fyn glaubt zu wissen warum, denn er spürt, seitdem er das erste Mal Gift aus seinen Drüsen absonderte, eine starke Gier nach Screecherblut. Kann es sein, dass seine Drüsen Bestandteile des Mutantenblutes benötigen um all ihre Gifte herzustellen? 
Fyn blickt in die Ferne und hält Ausschau nach seinen Freunden. Sein verletztes Pferd ist nicht mehr zu sehen. Da erkennt Fyn die Drei, die weit entfernt immer noch Mühe haben ihre verängstigen Tiere unter Kontrolle zu bringen. Fyn sprintet los. In einer unmenschlichen Geschwindigkeit verfolgt er blutverschmiert seine Freunde. Im Rausch genießt er noch immer den Geschmack in seinem Mund. Als er seinen Leuten näher kommt wird er langsamer und fährt seine Zähne ein. 
Allein seine Augen belegen Fyns vorangegangenen Blutrausch. „Mach' mal Platz“, brummt er mit veränderter Stimme zu Keylan, der verschwitzt auf seinem Kamel schwankt. Fyn schwingt sich zu ihm nach oben, dabei normalisiert sich sein Zustand wieder. 
„Echt Fyn, du kannst so dermaßen beschissen aussehen!“  
„Und du stinkst wie ein Fass Buttersäure. Dein Angstschweiß lockt bestimmt schon das nächste Batallion Screecher an.“  
Glucksend foppen sich die beiden jungen Männer, was Keylan von seinen grässlichen Vorstellungen ablenkt. Da erkennt Fyn auf der rechten Seite einer kleinen Anhöhe, eine winzige Kapelle. Sie besteht aus einem kleinen runden Turm, dem separat ein  quadratischer Bau angeschlossen ist. Fyn starrt sprachlos auf  dieses unscheinbare Bauwerk. 
Er spürt etwas, ein Gefühl der Angst beschleicht ihn; er glaubt Flüstern zu hören. In seinem Bauch kribbelt es, als ob große Spinnen über seine Eingeweide stolpern. Niemand scheint mitzubekommen, wie Fyn dieses Gebäude mit runzelnder Stirn mustert und seine Augen verengt, als ob es ihn blendet. Er will nichts sagen, denn er spürt, dass etwas von diesem Objekt ausgeht, wovon er lieber Abstand halten möchte. Vielleicht ist es ein Screechernest, vor dem ihn seine Sinne warnen. Wo sollten sich die nackten Biester sonst vor der Sonne verkriechen? 
Sie galoppieren weiter über ein freies Feld. Hier sieht es aus,  als ob vor langer Zeit mehrere Äcker bestellt worden sind. Man erkennt alte Bewässerungsgräben, einen Brunnenschacht und zerstörte Hütten, die wie Ruinen aus trockenem Sand ragen. Manchmal liegt ein Tierkadaver zwischen verdorrten Büschen. 
„Ich könnte grad' echt 'n doppelten „Sanious Dreg“ vertragen“, unterbricht Keylan die nachdenkliche Stimmung.  
„Der würde dir auch nicht weiter helfen“, mein Fyn trocken. Fyns Augen werden schwarz, als er versucht in der Ferne zu erkennen, was sich vor ihnen auftut. Aber die entfernten Mauern entpuppen sich nur als kleine Lehmhütte. Alte Lumpen und tote Hühner hängen links und rechts neben der Baracke auf spartanisch zusammengezimmerten Holzgerüsten. Jetzt bemerken sie noch eine Art Eingang, der von alten Laken verschlossen wird. Verrottete Gefäße stehen vor dem armseligen Verschlag.  
Je näher sie kommen desto besser erkennen sie seltsame Details: In einem Metalleimer schwappt eine zähe, undefinierbare Brühe. Die Lehmmauern sind abschnittsweise mit blauer Farbe besprengt. Oberhalb des Eingangs sind kleine Verzierungen angebracht, die wie Runen und mystische Zeichen aussehen. Rechts und links sind jeweils weitere Zeichen eingeritzt. 
„Sind wir hier richtig?“, fragt Fyn Aleph.  
„Hier sollen wir sein“, antwortet er mit untypisch wacher Stimme, sie steigen ab.  
„Da wohnt doch keiner mehr“, bemerkt Keylan, der sein Kamel gar nicht mehr verlassen möchte:  
„Die Screecher haben hier bestimmt schon zugeschlagen. Die ganzen Tierkadaver überall, da liegen bestimmt auch Menschenknochen.“  
Fyn denkt genauso, aber Aleph ist sich sicher. Nun stehen sie vor den Tüchern die ihnen den Einblick in das Innere der Hütte verwehren. 
„Gehen wir rein?“, fragt Fyn auffordernd und sieht die Anderen an.  
„Das wird verlangt, jedoch nicht ohne vorher zu künden!“, antwortet Aleph kurz. Fyn ruft durch die Tücher:  
„Hallo? Ist da jemand... Zapzorhida?“  
Er macht eine Pause und lauscht. Niemand antwortet. 
„Mein Name ist Fyn, ich komme mit Freunden. Einem Alpha, einem Esperanto und einem Hybrid.“  
Erneutes Schweigen. Keylan sieht sich fahrig um; Die Hitze ist mittlerweile unerträglich und seine Furcht vor dem Unbekannten wächst kontinuierlich, bestimmt werden gleich mehrere Screecher aus dem Bau stürzen! 
„Hallo? Ist jemand da?“, ruft Fyn wieder. Da weht ihnen plötzlich ein Luftzug aus der Baracke entgegen, die Tücher beginnen sanft zu schwingen.  
„Geeeeht!“, schreit eine Stimme:  
„Unrein,... unrein!“
 
Die Stimme erinnert an die einer krächzenden, steinalten Frau. Beharrlich versucht Fyn Vertrauen herzustellen: 
„Wir müssen mit dir reden, wir brauchen unbedingt deine Hilfe!“  
„Ihr werdet dem Tod begegnen!“, ruft die heisere Stimme. „Wir haben keine Wahl, der Tod ist unser ständiger Begleiter“, gibt Fyn zurück, dann mischt sich Zade ein: „Fuadme, tajir me kada o aven!”   
Er erhält eine rauchige Antwort: 
„Tate me i hatel te hin. Sa fis otai mi-e-ta bentae.“  
Jetzt schaut Zade Fyn an und zeigt auf die ausladenden Laken: 
„Wi kogen.“  
Langsam nähert sich Fyn den alten Tüchern und schiebt sie vorsichtig zur Seite, dicht gefolgt von seinen Gefährten. Sie tauchen in eine stickige, dicke Luft. In dem einzigen Raum mieft es nach Rauch verkohlter Kräuter und Pflanzenteile unterstreichen den modrigen Zimmergeruch. 
An der Decke hängen Tiergebeine. Schriftzeichen dekorieren die Lehmmauern. Die Wände sind mit kleinen Knochen und Vogelskeletten verziert, die mit ausgebreiteten Flügeln in den Lehm gedrückt wurden. Sogar Abfälle mussten für die Wandgestaltung herhalten. Am Boden vor den vier Wänden stehen rundherum viele bunte Schüsseln, die mit Gewürzen, Dörrfleisch oder Knochensplittern gefüllt sind. In der Mitte des Zimmers sitzt eine Person; umhüllt von alten Stofffetzen. Kein einziges Fenster gibt es hier, nur ein kleines Feuer spendet Licht. Der Rauch scheint sich aufzulösen sobald er die Mitte des Raumes passiert; es ist seltsam kühl. Behutsam wagen sich die Vier in die Nähe der kauernden Gestalt und verteilen sich um sie herum. 
Keylan bleibt dicht bei Fyn, während ihnen schließlich Zade und Aleph gegenüberstehen. 
„Ich bin Zapzorhida. Wenn ihr mich berührt werdet ihr befallen, von dem was mich verzehrt.“
 
Ihre krähenartige Stimme lässt die Anwesenden frösteln. Unheimlich ist die Ahnung, was sich unter den Tüchern verbirgt. Zapzorhida sitzt vor ihrem kleinen Feuer und bewegt sich nicht. 
„Bitte, du musst uns helfen. Wir wissen, dass die Erde in Gefahr ist und ebenso die Menschen. Was sollen wir tun?“, fragt Fyn eindringlich.  
Sie antwortet nicht und lässt Fyn einfach warten. Fyn bleibt ruhig und setzt sich ihr mutig schräg gegenüber, dann nehmen auch die anderen Platz. 
„Kennst du Freeman?“  
Zapzorhida dreht ihren verhüllten Schädel zu Fyn und Keylan. Sie erkennen ihre bandagierten Hände, die sie nun langsam Richtung Kopf führt. Ruhig streift sie einen Fetzen nach dem anderen von ihrem Schädel. Schließlich wird das Gesicht nur noch von einem weit vorgezogenen Tuch bedeckt. 
Keylan dreht seinen Kopf zur Seite um sie nicht direkt ansehen zu müssen. Die beiden Jungs wissen, dass der bevorstehende Augenblick nicht schön sein kann. Zapzorhida streift nun ihre „Kapuze“ ein Stück zurück. Fyn und Keylan blicken in eine abartig, entstellte Fratze: 
Ein von Lepra zerfressenes Gesicht kommt zum Vorschein. Überall sind Geschwüre, Pusteln und Warzen. Verwachsene Augen blicken durch einen grauen Schleier, ihre Haut ist braun-grau verfärbt und nur schwer kann man erkennen wo der Mund sein soll. Von ihrer Nase ist nichts übrig geblieben: 
Aus der verbliebenen Öffnung läuft ein dickflüssiges Sekret. Eitriger Geruch wabert den Jungs entgegen, der noch unerträglicher stinkt, wenn Zapzorhida ausatmet. Geschockt weichen sie zurück und müssen angewidert gegen aufkommenden Brechreiz kämpfen. 
Keylan entweicht ein tiefes „Urgh“, gefolgt von einem herzhaften Würgen. Zapzorhida dreht sich gemächlich zu Aleph und Zade; auch die sind nicht minder geschockt. Selbst Zade, macht große Augen. Aleph sieht sie an, als ob ihn diese Visage in Trance versetzt hätte, vor Grauen erstarrt er. Kein Wunder, dass die Screecher ihre Klauen von ihr lassen! 
„Ich bin das Gefäß, in das ihr eure Gesinnung füllt. Der Spiegel eurer Seele und Entscheidungen. Antworten entstehen erst durch mein Gegenüber. Vorher und nachher weiß ich nichts“, haucht Zapzorhida ihnen angestrengt entgegen. Fyn ringt um Fassung während er über sie hinwegzuschauen versucht. 
„Es geht um das Leben aller. Du weiß davon. Bitte gib uns Antworten.“  
Fyn hält seinen Atem an: 
Wie kann etwas Lebendiges nur so abgrundtief stinken? 
„Was seid ihr bereit dafür zu opfern?“, fragt Zapzorhida kalt.  
„Du gehörst auch zu denen die sterben, wenn der Planet zu Grunde geht. Wir haben nichts außer unseren Leben dabei“, schimpft Fyn:  
„Du hast bereits ein Opfer erhalten: Steve unser Pilot, hat deinen Namen gerufen. Und jetzt weiß ich ganz genau, dass er dich ansehen musste, bevor er in dem Helikopter verbrannte.“  
Keylan ist geplättet, von Fyns Unerschrockenheit. Über Zapzorhidas Gesicht huscht ein widerwärtiges Grinsen. 
„Du findest das lustig?“ Fyn wird wütend, doch Aleph hält ihn in Schach:  
„Bleibe ruhig, junger Hybrid. Unser Leben ist nichts gegen die Vielen. Ich bin bereit, mit meinem Blut zu bezahlen.“  
Die drei Freunde sehen Aleph ergriffen an. 
„Nein, Aleph!“, befiehlt Fyn, aber Zapzorhida fährt Fyn triumphierend dazwischen und stiert ihn zornig an:  
„Es ist nicht an dir, über das Leben eines Anderen zu entscheiden. Es ist Seines. Der alte Mann soll bezahlen für eure Antworten. So überlegt nun jedes Wort genau!“
 
Fyn und Keylan sind fassungslos. 
Aleph kriecht seltsam entkräftet auf allen Vieren zu Zapzorhida. Es scheint, als hätte ihm die hässliche Gestalt sofort nach seiner Entscheidung Energie abgesaugt. Aleph seufzt: 
„Mein Tod für Antworten des Lebens. Mein Blut als Bezahlung der Wahrheit.“ 
Fyn ist nicht bereit seine Entscheidung zu akzeptieren: 
„Aleph, wir finden einen anderen Weg!“  
„Es gibt keinen, mein junger Hybrid. Auch Freeman brachte damals Opfer dar, um Antworten von ihr zu erhalten. Meinem Leben stehen Milliarden gegenüber. Was ist es also Wert? Nichts, aber gleichzeitig unendlich viel. Es gibt keinen besseren Grund zu sterben.“  
Aleph sieht seine Begleiter nun liebevoll lächelnd an und legt sich zwischen Zapzorhida und das Feuer auf den Boden. Er sieht dankbar aus, als er Fyn zunickt. Den Dreien treten Tränen in die Augen; in diesem Moment glauben sie auch, dass es nicht anders funktionieren kann. 
Dann beginnt Zapzorhida: 
„Seit gestern dreht sich die Mutter Erde schneller - bald wird sie vergehen. Eure Zeit lässt Zögern nicht zu.“
 
Ungläubig sehen sie sich an, während die personifizierte Widerwärtigkeit berichtet:
 
„Ihr seht nicht, was die Menschen sehen. Die Nachrichten verkünden bereits die letzten Wehen des Planeten. Wenn sich Tore öffnen, flieht - wenn sie verschlossen bleiben, sterbt!“  
Die Alte legt ihre eingebundenen Hände auf den Boden, gräbt ihre verhüllten Fingerkuppen millimetertief in den Staub. Da beginnen aus vier Himmelrichtungen, jeweils kleine Schälchen von der Wand zu ihr, über den Boden zu schleifen. So, als ob sie an unsichtbaren Fäden zu ihr gezogen würden. Die vier Schalen halten direkt vor ihr. Eine dämonische Stimmung erfüllt den Raum. 
Die Gewürze, Knochen und das getrocknete Fleisch in den Schüsseln beginnt zu zittern und plötzlich steigen dicke, schwarze Käfer und unterschiedlichste Insekten aus ihnen hervor. Eilig krabbeln sie heraus. Kakerlaken, Wanzen, voll gesogene Zecken, robbende Blutegel, Maden und Würmer flüchten über den Zimmerboden. Fyn überlegt schweißgebadet was er tun soll. Zapzorhida beginnt mit einer unheimlichen, monotonen Beschwörung und zückt plötzlich ein Messer aus ihrem stinkenden Kleid: 
„Geister der Qual, Dämonen des Dunklen und Schwarzen: Steigt herauf, öffnet eure Tore zu den Fragen der sterblichen Gier.“
 
Aleph scheint allmählich in Trance zu versinken, während das Feuer seltsam hektisch aufflackert und ein betäubender Qualm entsteht. Fyn, Keylan und Zade fühlen sich plötzlich von vielen Augen beobachtet. 
„Nehmt dieses Blut und trinkt. Seid befriedigt an dem Geschmack des ausklingenden Lebens...“
 
Doch die Alte wird lautstark unterbrochen: 
„Hör' auf du stinkende Seuche!“, schreit Fyn plötzlich und schlägt ihr das Messer aus den verbundenen Händen, das bedrohlich nahe an Alephs Brust war. Zade ist aufgesprungen um dem spitzen Geschoss auszuweichen.  
„Fyn, was hast du getan?“, brüllt Keylan, aber Fyn schreit unbeirrt weiter:  
„Wir brauchen niemals böse Mächte, um Antworten zu erhalten. Wir sind und bleiben auf der richtigen, auf der Guten Seite!“  
Stille. Aleph liegt apathisch auf dem Boden. Augenblicklich entweicht Zapzorhida höhnendes, teuflisches Gelächter. 
Die Alte erhebt sich abrupt schwerelos vom Boden, wie eine kichernde Marionette. Käfer knacken unter den Stiefeln der Freunde, als diese erschrocken an die Wand zurückweichen. Eiskalt läuft es ihnen den Rücken herunter, als Zapzorhida ihr widerwärtiges Gackern zelebriert. Jetzt steht sie mit dem Rücken zu den drei Freunden. Da treffen helle Strahlen auf die Wand, zu der ihr Gesicht gerichtet ist. Das Feuer am Boden lodert hell auf und langsam verändert sich die Stimme ihres Lachens: 
Zapzorhida beginnt zu schweben und dreht sich sanft zu den Männern um; ganz langsam... Unerwartet verzerrt sich ihr hässliches Krächzen. In immer lieblicher werdenden Tönen verstummt sie schließlich und blickt den Dreien entgegen. Durch Risse in ihrem Gesicht strahlt gleißendes Licht. 
Die Fetzen ihrer leprösen Fratze gleiten wie Eisschollen auf einem Lichtermeer. Auf einmal erhebt sich eine engelsgleiche, zarte Stimme aus ihrem erstrahlten Mund. 
„Niemals kann man Gutes mit Bösem bezahlen. Keiner entschied bisher auf deine Art... Du bist der Eine, die Keimzelle der Hoffnung für Erdenmenschen! Alles entstand durch Vereinigung. Die Liebe ist der Ursprung und Sinn entsteht durch Entscheidung zwischen Finsternis und Licht.“  
„Was bist du?“, fragt Fyn zitternd.  
„Wir sind Geister neuer Welten, Torwächter.  
Wir sind deine Mutter und dein Vater, spiegeln das Gute und das Böse. Nur unser Kind konnte Licht in uns erwecken. Es kann die Tore der Erde  in die richtigen Bahnen lenken. Du musst das Schloss - deine Geburtsstätte finden. Ein Ort der große Macht und damit Furcht ausströmt. Du bist der Schlüssel, der für Entrinnen sorgt, im letzten Atemzug der Erde, ihrem unausweichlichen Ende.“ 
„Wieso habt ihr Freeman geholfen und ihn zu mir geführt? Er hat doch nichts Gutes im Sinn.“  
„Das Böse existiert immer. Wir entscheiden nicht, wer uns gegenüber steht. Wir lassen zu, was sein muss. Die Zeit war reif, dich finden und wachsen zu lassen.“  
„Aber was will Freeman?“  
„Dich! Ausgereift, bist du der Durst seiner Gier.“  
„Was will er von mir? Es geht ihm doch nicht nur darum sein Altern aufzuhalten?“  
„Beeile dich, die Zeit ist knapp! Antworten gibt es immer, wenn die Stunde es vorsieht. Flieht Kinder! Die letzte Gunst der Menschheit ist genau jetzt!“  
Aus Zapzorhida Gesicht sprengen surrend Splitter ab. 
Ihr restlicher Körper scheint weiß durch ihre Laken und das Licht im Raum wird drohend gleißender. Die Freunde werden erblinden, wenn sie nicht sofort diesen Verschlag verlassen. Wieder und wieder spritzen Teile von Zapzorhida ab und lassen Licht heraus strömen. 
Die drei drängen voller Angst, hektisch nach draußen und müssen den regungslosen Aleph zurücklassen. 
„Fliiiiieht!!!“, schallt es alarmierend aus der Hütte.  
Am Himmel türmen sich graue Wolken auf. Zapzorhidas Strahlen stechen aus dem verhangenen Eingang. 
„Was sollen wir jetzt tun?“, keift Keylan aufgelöst.  
„Ehrlich Bruder, ich hab keine Idee. Wir sollen uns beeilen, aber unsere Tiere sind abgehauen und ich hab keine Ahnung in welche Richtung wir müssen.“  
„Erin di, Fyn!“, ermutigt ihn Zade. Fyn überlegt angestrengt, dann rennt er den Weg zurück, den sie gekommen sind.  
Voller Angst hetzen ihm Zade und Keylan hinterher, während sie noch verstohlen auf Zapzorhidas Behausung schauen. Die Hütte scheint in Zeitlupe zu bersten und Lichtstrahlen stechen durch ihre Risse. Plötzlich fällt Fyn wieder etwas ein. Er weiß jetzt, wohin sie müssen! 
Der Himmel verdunkelt sich mehr und mehr, seine Dämmerung taucht die Erde in eine schaurige Farbe, alles sieht so unwirklich aus - Zwielicht! 
Von Agadir verbreiten sich dunkle Wolken in rasanter Geschwindigkeit. Beklommenheit überkommt sie. Über ihnen schwebt eine Macht, die über Leben und Tod bestimmt. Die Menschen treten diesen Geschehnissen völlig hilflos und ausgeliefert gegenüber.
 
DAS SCHLOSSTOR
 
Fyn kommt seinem Ziel näher. Da steht sie: Die seltsame kleine „Kapelle“. Aufgereihte Natursteine bilden ihre fensterlosen Mauern. Die Freunde rennen den kurzen Hang bis zu dem steinernen Gebäude hinauf. 
In dem kleinen Turm, der höchstens acht Meter in die Luft ragt, ist eine kleine Holztüre angebracht. Von dort erkennt man das separate „Häuschen“ neben dem Turm. Es ist ein halbfertiger, offener Anbau, der von weitem vortäuscht, eine kleine Kirche zu sein. In direkter Nähe erkennt man eine alte Ruine. 
„Das kann doch nicht dein Ernst sein, Fyn! Dieses klapprige Türmchen, soll deine Geburtsstätte sein?“  
„Für ein Ei braucht man nicht viel Platz, oder?“, fährt er Keylan an und versucht zu erklären:  
„Dieser Ort spricht zu mir. Ich höre Flüstern und ich spüre Angst. Um uns fühle ich viel Macht und Energie.“  
Fyn versucht zittrig mit seiner Mailmap, eine Nachricht zu Perreira zu schicken. Keylan boxt Fyn gefrustet auf den Oberarm: 
„Der Himmel bricht ein und du schreibst Mails?“  
„Du weißt doch gar nicht warum ich das mache!“, verteidigt sich Fyn:  
„Mit dem Ding kann man auch scannen, außerdem musste ich Perreira was Wichtiges übermitteln!“  
Mittlerweile windet es stark und die Atmosphäre wird zunehmend bedrohlicher. Zade wippt unruhig von einem auf das andere Bein und beobachtet die düsteren Wolken. 
„Ich geh' mit dir!“, sagt Keylan.  
„Bleib' hier draußen mit Zade. Ich will nicht, dass euch etwas passiert!“, widerspricht Fyn.  
„Was hast du für ein Problem? Die Erde geht unter, was soll uns noch großartig passieren?“  
Keylan hat das Gefühl, dass ihm gleich die Sicherungen herausspringen. Fyn sagt gerade noch: 
„Legt eure Waffen ab“, doch das hört Zade nicht mehr: Der Esperanto stürzt ohne Vorwarnung in den Turm.  
„Zade, bleib hier!“, schreit Fyn, während sie ihre Laserguns auf den Boden werfen, aber der Mutant ist schon verschwunden.  
Fyn und Keylan laufen ihm hinterher. Da erhellt ein lauter Blitz knallend das Gebäude. Die Freunde sehen gerade noch, wie Zade in dem weißen Licht verschwindet. Kaum im Turm, fällt die Holztüre wie von Geisterhand zu. 
„Verdammt!“, schreit Keylan und rüttelt an ihr, doch sie bleibt verschlossen.  
„Zade ist verschwunden! Ist er tot? Gleich sterben wir auch!“  
„Beruhig dich Keylan! Das hilft doch nicht!“  
Die Männer sind still. An den runden Wänden erkennt Fyn viele Kritzeleien: Koordinaten, Formeln und seltsame Schriftzeichen. 
Er hört Flüstern, vieler geisterhafter Stimmen. Sie werden lauter, hallen durch das runde Zimmer. Keylan nähert sich ängstlich Fyn. Auch er kann das Wispern hören. Unerwartet stehen beide in der Mitte des Bauwerkes. 
„Was ist das hier für 'ne Scheiße?“, ruft Keylan, Fyn hingegen konzentriert sich auf das, was um sie herum passiert:  
Ein Windstrudel bäumt sich auf, Zeichen an der Wand beginnen sich zu bewegen, sie flackern. Da formieren sich die Hieroglyphen zu einheitlichen Gruppen, sie verschmelzen allmählich, während das Flüstern nun menschliche Nachrichtensprecher nachahmt. Neuigkeiten über die aktuellen, weltlichen Zustände tönen aus den Mauern: 
„Europa wird von Erdbeben der Stär....Inseln überflu....Amerikas Straßen reiß...Vulkanausbrü...“  
Eine Schreckensnachricht wird von der nächsten unterbrochen, es nimmt kein Ende. Die Wände werden von den auslaufenden Zeichen dunkelgrau eingefärbt. Wie bei einer übernatürlichen Projektion der Erdoberfläche werden Kontinente und Ozeane an den Mauern erkennbar. Eine Art Hologramm...  Ein durchdringender, polyphoner Kanon, gespenstischer Stimmen ertönt: 
„Mutter Erde, nimm die Energie, deiner Geosphären. Lass' sie reisen. Deine Ressourcen sind Nahrung, für Freigabe und Dauer der Tore. Bist du zu schwach, vergehst du und nicht ein Einziges deiner Kinder wirst du retten. Hoffe, hoffe dass ihr Ende nicht da ist...“  
Über Fyn und Keylan bildet sich in der Turmspitze ein metallener Strudel, wie flüssiges Eisen rotiert er über ihnen. Sie werden vom Boden gerissen und schweben mehrere Zentimeter über ihm. Keylan schreit auf und Fyn bemerkt, dass die Mauern des Turmes sich ebenfalls drehen. 
Immer schneller rotieren die Mauern um die Beiden herum. Langsam scheint die Außenwelt hindurch. Sie können direkt durch die Mauern nach draußen blicken: Ein dunkelroter Himmel hängt bedrohlich über der Erde, zugleich tobt ein wilder Sturm. Die Turmwände drehen sich immer schneller, Stimmen schreien fürchterlich durcheinander. Die fast unsichtbar gewordene Projektion der Welt zeigt Risse im Erdmantel, durch die Lava sickert. 
Die Mauern verblassen, lassen erkennen, was sich draußen abspielt. Beschützt von ihrem kreisenden, durchscheinenden Gefängnis, sehen Fyn und Keylan dann, dass sich Sonne und Mond schnell abwechseln. 
Es scheint, als laufe die Zeit draußen schneller, ab als bei ihnen im Innenraum. Außerhalb der Kapelle reißt plötzlich der Boden auf, heiße Dämpfe entweichen. Es donnert und blitzt vom Himmel, während die Tage und Nächte sich im Sekundentakt abwechseln. Der Zustand der Erde verschlechtert sich bei jedem Tag- und Nachtwechsel dramatisch. 
Ihr Boden bebt und zittert, es blitzt und donnert unentwegt. Regen, Hagel, Schnee und Sturm wettern gleichzeitig. Die Sonne lässt sich hinter den dicken Wolken nur noch erahnen, wenn sie die Nacht ablöst. Keylan und Fyn schreien, sie klammern sich aneinander. 
Gewaltige Kräfte zerren an ihren Körpern. Sie fühlen sich dem Zerreißen nahe, wobei sie immer weiter in die Luft steigen. Sie beginnen sich zu drehen; der seltsame Strudel über ihnen ist zum Greifen nah. 
„Fyn!“, schreit Keylan mit zusammengekniffenen, tränenden Augen.  
„Ich hab' so eine beschissene Angst!“  
Auch Fyn weint in seiner Todesangst und brüllt durch den heftigen Sturm von Wind, Licht und ohrenbetäubenden Lärm: 
„Ich auch! Ich will nicht sterben!“  
Gleich werden sie den metallenen, blau-grauen Wirbel berühren. Sie klammern sich mit all ihrer Kraft aneinander, während sie sich ihre Seele aus dem Leib schreien. 
„Keylaaa...“  
„Fyyyyn!...“  
Da erfasst sie die übernatürliche Masse. Fyn und Keylan tauchen in den undefinierbaren Strudel. 
Ihre Körper werden fortgerissen, hören nichts mehr, sehen nichts mehr, Der schwarze Sog nimmt ihnen ihr Bewusstsein und sie verschwinden aus der sterbenden Welt. 
Absolute Stille. 
Die Erde kracht auf. 
Kontinente versinken langsam in einem gigantischen Lavameer. 
Jetzt berstet ihr riesiger Kern. 
Alles verbliebene Leben auf ihr erlischt mit einem immens monströsen, alles vernichtenden Knall. 
Mit dieser kolossalen Explosion zerspringt der Planet in Milliarden Teile und versprengt sie in die Weiten des Universums. 
 
Die Erde existiert nicht mehr. 
 
 
CHANCE 
 
„Wohlstand ließ euch vergessen; Luxus war willkommene Ablenkung, der Wahrheiten die ihr nicht sehen wolltet. 
Unbequem ist manche Veränderung. Eure Entscheidungen gebt ihr weiter, so wächst Kleines und wird groß. 
Tränen der Planeten, bedeuten Rettung in letzter Stunde. Ihr braucht Eure, für einen großen Krieg. Das Gute ist der Schlüssel zu neuen Siegeln, darin besteht euer Sinn zu sein. 
Einigkeit bedeutet Leben: im Großen wie im Kleinen. 
Öffnet eure Augen und vergesst niemals!“ 
 
Alle Lebewesen die in die Meere und Seen eintauchten, die für wenige Stunden zu Toren wurden, finden sich auf fremden Planeten wieder und hören diese Worte in ihrem Traum: 
Ihrem ersten Schlaf auf fremden Boden. Ein Erwachen beginnt... 
 
Fyn blinzelt, helles Licht wärmt ihn, es ist noch zu grell um die Augen zu öffnen. 
„Keylan?“ fragt Fyn zaghaft und fährt mit seiner Hand über grasbewachsenen Boden.  
„Keylan!“, ruft Fyn wieder.  
„Wo bist du?“  
Da erwischt Fyn plötzlich eine Hand, er greift sie. Sie ist warm, aber regungslos. Fyn kämpft; er will endlich seine Augen öffnen. 
Ungeduldig versucht er sich erneut blinzelnd an die Helligkeit zu gewöhnen. Endlich gelingt es ihm. 
Wie lange liegt er schon hier? 
Wo befindet er sich? 
Langsam wird die verschwommene Umgebung deutlich: 
Gras, ein Himmel und neben ihm: Keylan! 
Er liegt schlummernd neben Fyn, sein Brustkorb hebt und senkt sich gleichmäßig. Plötzlich dreht sich Keylans Kopf und er beginnt zu zwinkern. Mit seiner freien Hand reibt sich Keylan über die Lider. 
Fyn laufen Tränen herunter: 
„Hey“, schluchzt er. Allmählich kommt Keylan zu sich. Liegend sehen sich beide an, werden von ihren Emotionen ergriffen. Da fallen sich beide um den Hals; weinend und schluchzend, wie kleine Kinder.  
Wie sollen sie das Geschehene begreifen? 
Sie sind überwältigt und gleichzeitig unendlich dankbar. Ergriffen blicken sie sich um. Sie befinden sich in einem weitläufigen Tal einer trockenen Graslandschaft umringt von bläulich schimmernden, dunkelgrauen Steinbergen. Ihr Tal wird von einem breiten Fluss durchbrochen, aus dem mehrere Felsenscherben ragen. 
Im Hintergrund erkennen sie Berge, sandiger Boden knirscht unter ihren Stiefeln und lässt nur vereinzelte Grasbüschel der Sonne entgegenblicken. Da zeigt Keylan in den Himmel: 
„Wahnsinn!“, bekommt er nur heraus. Fyn dreht sich in die Richtung in die sein Kumpane zeigt:  
Eine Sonne steht am Himmel und außer ihr zwei weitere Planeten, zwei große Monde. Einer der beiden schimmert dunkler, als  man es von dem alten Erden-Mond kennt; und größer sind sie auch. 
Fyn und Keylan schauen sich an und können es einfach nicht fassen, dass sie noch am Leben sind. Sie verspüren ein unbeschreiblich großes Glück. Weit entfernt können sie einen See und kleine Baumgruppen erkennen. Vereinzelte Blumen zieren Wiesenabschnitte. Auch sie sehen völlig fremd aus. 
Einige erinnern an schimmernde Knäuel aus flauschigem Stoff, andere sehen spitz und bedrohlich aus. Kleine Mücken fliegen herum und rasten auf Sträuchern, deren Blüten sich den Insekten zuwenden. Vorsichtig gehen Fyn und Keylan wenige Schritte und bleiben unter einem einsamen Baum mit weißen Nadeln stehen. 
„Keylan, schau mal!“, flüstert Fyn begeistert:  
Ein kleines zotteliges Tier starrt neugierig zwischen den Ästen hervor und kaut hektisch auf harten Nadeln herum. 
„Was soll denn das sein?“, grinst Keylan in die Äste.  
„Sieht aus wie 'ne Kreuzung aus langhaarigem Eichhörnchen und 'nem Koala mit Büffelgesicht!“  
Kaum hat Keylan das ausgesprochen segeln kleine, hellgraue Kügelchen - aus dem Hintern des Tieres - den Baum herunter. 
„Jetzt wissen wir wenigstens, was es von uns hält!“, grölt Fyn belustigt, aber dabei erschreckt sich das niedliche Pelztier und huscht zurück in das Gewirr der Nadeläste.  
„Sohn!“ 
Erschrocken drehen sich Fyn und Keylan zu der Stimme hinter sich um. Geisterhaft weht eine wunderschöne Frau vor ihnen, geformt aus weißem Dampf; wie ein Nebelschleier.  
Ein kindliches, zartes Gesicht, elfenhaft und von bezaubernder Anmut blickt sie an. Große, meerblaue Augen, verzaubern die beiden Freunde, erfüllen sie mit Ehrfurcht. 
„Zapzorhida?“, fragt Fyn andächtig.  
Sie lächelt und antwortet mit betörender Stimme: 
„Wir sind hier. Begebt euch Richtung Süden. Aleph sucht nach einem Thron. Seid wachsam und besonnen, denn dieser Planet hat, ähnlich der vergangenen Erde, viele Gesichter.  
Freeman wird nicht ruhen, ehe er sein Vorhaben verwirklicht. Er sät den Tod, denn seine Gier wächst täglich mehr. Er wird stärker und bleibt ruhelos. Auch deine Fähigkeiten werden reifen. Führe die Starken im Kampf, bleib wachsam. 
Wir verbergen uns, ihr werdet uns bald vergessen. Doch in einem weisen Herzen, verweilen wir beständig.“ 
„Warte, Zapzorhida, ich...“  
Doch Fyn wird keine Fragen mehr stellen können: 
Zapzorhida löst sich langsam auf. Mit einem schwachen Windhauch löst sich leise der letzte Nebel ihrer Gestalt. 
„Wie schön sie war!“, bemerken die Freunde gleichzeitig!  
„Hast du gehört? Der Mistkerl hat auch überlebt!“, schimpft Keylan entrüstet.  
„War ja klar, der wusste doch als Erster von all' den mysteriösen Geschehnissen, die noch passieren sollten“, meint Fyn.  
„Kann schon sein, aber was soll das bedeuten, dass Aleph nach einem Thron sucht? Muss er aufs Klo?“  
Da prusten beide los. 
„Also, auf gen Süden!“, ruft Fyn und marschiert los.  
„Wettrennen?“, fragt Keylan. 
„Los!“, brüllt Fyn laut und sprintet los.  
Keylan und Fyn preschen über eine weite Wiese, Richtung Süden; erfüllt mit Hoffnung und Erwartungen. 
Voller Freunde rennen sie nebeneinander her, wie damals auf dem Militärgelände. Noch finden sie keine Worte für das, was sie fühlen. Fyn überholt lachend seinen Freund Keylan, während sich vor ihm eine atemberaubende Landschaft auftut. Unendliche Weite, grüne Täler und Berge unter hellblauem Himmel. 
Fyn hat nur ein einziges Wort im Sinn: 
„DANKE!“  
Wen auch immer er damit meint... 
 
 
Epilog 
 
Nach kurzer Wanderschaft treffen sie an einer Küste auf General Perreira der „hocherfreut“ war, die beiden zu sehen. 
Aleph und Zade wurden ebenfalls von Zapzorhida zu ihnen geleitet. Dem General kam Fyns letzte Nachricht noch zu. Die spezielle Rettung um die Fyn bat, führte er „brav“ aus: Der lispelnde Eduardo Perreira hat einen vollbesetzten Stonecruncher in die neue Welt entführt; mit nicht minder wichtigen Personen an Board, wie Jonas, Mayco und Asisa! 
Fyn und Keylan erfahren wie die Tore aussahen: Die Seen und Meere wurden zu einer silbergrauen, undurchsichtigen und zähen Masse, wie „ihr“ Strudel im Turm. Zade konnte eine Nachricht an alle Esperantos senden, nachdem er in dem Blitz verschwand. Er wusste was zu tun war, denn seine Sinne erfassten das unverständliche Flüstern bereits vor dem Turmeingang. 
Durch Zades Gedankenübertragung animierten die Esperantos die Menschen, in die überdimensional großen Tore zu tauchen. Nur wer den Mutanten vertraute, hatte den Mut, rechtzeitig die Schwellen in neue Welten zu übertreten. Die Freunde tauschen sich genau über all' ihre Erlebnisse und Gefühle vor dem Weltuntergang aus. Jonas hat etwas Besonderes für Fyn dabei und nimmt ihn, in einem ruhigen Moment, zur Seite: 
„Fyn, ich wurde im GVO Militärstützpunkt verhört und in einem günstigen Moment konnte ich einen Blick in deine Akte werfen. Dabei ist mir ein kleiner Zettel in die Hände „gerutscht“.“  
Jonas grinst. 
„Ich kann mit dem Text nichts anfangen, aber vielleicht bedeuten die Formeln was Wichtiges, womöglich ist es dein Gencode oder so. Mehr konnte ich leider nicht retten. Das muss eine alte Notiz von Freeman sein, er hat Zapzorhida darüber geschrieben. Von Perreira hatte ich erfahren, dass ihr die suchen wolltet. Hier...“ Jonas greift in seine Hosentasche und kramt einen zerfledderten Zettel heraus.  
Fyn sieht sich die verwirrenden Formeln an, aber als er den Text liest, glaubt er dass es sich tatsächlich um Zapzorhidas Worte handeln könnte: 
Werden Mütter geboren,
durch selt'nes Geschick. 
Haben Brüder verloren, 
eine Träne vor Glück. 
Von Wächtern beschützt, 
kommt ihre Zeit. 
Dem Hüter nützt, 
das sie Einer befreit. 
Falls sie Liebe erfährt, 
gibt sie Rettung zurück. 
Bleibt ihr diese verwehrt, 
sie dann einsam entrückt. 
Ein schmerzhafter Kuss 
vereinigt ungleiche Zwei. 
Macht käme zum Schluss 
führte Unheil herbei. 
Fyn hat sich mit Keylan in den Stonecruncher zurückgezogen und versucht diese Worte zu verstehen. 
Er überlegt laut: 
„Mütter und Brüder? In dem Shuttle sagten doch die Stimmen auch so etwas. Die Mutter Erde und die Sterne, ihre Brüder. Die Sterne verlieren eine Träne des Glücks, wenn eine Mutter, also ein Planet geboren wird?... hmmm, die Träne braucht Liebe um zu retten. Jetzt macht es Sinn, Keylan!“  
„Also ich versteh' da gar nichts!“, gibt Keylan verwirrt zurück.  
„Keylan, ich bin die Träne, der Same, der auf die Erde gefallen ist - noch weiß ich nicht WIE genau, aber das ist jetzt nicht wichtig... Freeman konnte mich nicht groß ziehen, weil ich nur durch Liebe gedeihen und so für die Rettung sorgen konnte.“  
„Also das ist doch wieder komplett bescheuert:  
Erst bist du ein Prototyp-Hybrid, ein Ovum oder Ei, dann eine Träne, was soll denn noch kommen? 
Irgendwann bist du die Fliege im Salat oder das Haar in der Suppe.“ 
„Mann Keylan überleg doch mal:  
Ein Same oder ein Ei, das ist eine Keimzelle, daraus kann Leben entstehen. Durch Vereinigung entsteht Leben. Wie die Menschen mit den Dregs: durch ihre Vereinigung im Kampf entstand echtes Vertrauen. Das Vertrauen war lebenswichtig für die Menschen um den Dregs in die Tore zu folgen. 
Eine Träne kann beides sein: Freudenträne oder 'ne Träne der Trauer. Hier steht „Ein schmerzhafter Kuss vereinigt ungleiche Zwei“. Mit „schmerzhaftem Kuss“ kann vielleicht ein Biss gemeint sein. Freeman wollte meine Giftdrüsen anzapfen. Giftzähne gleich Biss, das passt. Wer weiß was das bedeutet...“ 
Fyn reißt seine Augen auf, als ob er plötzlich eine Eingebung hätte: 
„Keylan! Er hat mich vielleicht provozieren wollen! Dort im Militärlager, kurz vor meiner Flucht! Bestimmt war schon Sekret in meinen Drüsen - er wollte,... er hoffte dass ich ihn beiße, stattdessen habe ich ihn gegen die Wand geworfen! Es geht ihm bestimmt nicht nur um sein Alter oder seine Gesundheit, das ist was Größeres!“  
„Aber was genau, Fyn?“  
„Er braucht mein Gift für sich oder so. Der muss irgendwas gigantisches, etwas richtig Fieses, vorhaben!“  
„Aha! Da steht doch noch etwas von „vereinigen“... Na dann viel Spaß!“  
Keylan traut sich gar nicht auszusprechen, was ihm dabei durch den Kopf fährt! 
„Sehr lustig, du Clown. Für mich hört sich das kriminell an.“  
Da streckt Jonas seinen Kopf in den Jeep: 
„Hey ihr beiden: Asisa und Mayco haben Früchte gefunden. Falls ihr Hunger habt, die sind echt lecker!“  
Damit unterbrechen die Jungs ihre Vermutungen und machen sich daran ihren Hunger mit seltsamen Obst zu stillen. Asisa hat sich sofort einen Namen ausgedacht, weil die drei zusammenhängenden, dicken „Finger“ ungemein an eine Pfote erinnern. 
Die knallroten „Bärenklauen“ haben eine harte Schale die sehr seifig duftet, aber ihr schwarzvioletter Inhalt ist ausgesprochen köstlich. Ihre Konsistenz entspricht einer „Bananenkiwi“, doch der kräftige Geschmack erinnert eher an einen Mix aus zuckersüßer Ananas, schwarzen Johannisbeeren und einem Hauch Anis. 
Am Abend ihres ersten Tages aus neuen Welt gehen sie gemeinsam auf die Klippe zu und betrachten das Meer unter sich. 
Wunderschön ist es hier, wie es auch auf der vergangenen, geliebten Erde war! Bis jetzt haben sie trinkbares Süßwasser lediglich aus Blumenkelchen erhalten, doch bestimmt finden sie bald eine Quelle um ihren Durst künftig zu stillen. 
Aleph der steinalte Mann, Zade, der verzerrte Esperanto, Jonas, Asisa, Mayco, der lispelnde General und natürlich Keylan und Fyn: 
Sie alle stehen vor dem steilen Abgrund; Arm in Arm. Lächelnd blickt die „bunte“ Menschenkette in die Ferne. Über ihnen strahlt die untergehende Sonne, warm und sanft, in ihre fröhlichen Gesichter. 
Ihre Sonne wird begleitet von zwei Monden,  welche die Freunde „Aiden“ und „Keno“ getauft haben. Sie spüren die Energie des Lebens und atmen tief ein; die reine Freiheit... und pures Glück!  
Jetzt stehen sie am Anfang ihres neuen Lebens, welches verspricht sehr interessant zu werden: Fremde Tiere, veränderte klimatische Verhältnisse, neue Nahrung und vielleicht auch fremde Zivilisationen bringen sie auf einen spannenden Entdeckungskurs. 
Nicht zuletzt lauern Gefahren auf dem neuen Planeten: Außer Menschen konnten sich auch Screecher retten und irgendwann werden alle ihrem Erzfeind Professor Rupert Freeman gegenüberstehen müssen. 
Die Lebewesen sind nicht alle auf einem Planeten gestrandet, sie wurden auf Planeten in verschiedenen Galaxien verteilt. Mit den Besonderheiten der verschiedenen Welten können sich neue Spezies entwickeln. 
Menschen werden sich verändern; innerlich und äußerlich, doch für den Moment teilen sich alle ein gemeinsames Schicksal: 
Sie fangen ganz von vorne an! 
 
PROFESSOR RUPERT FREEMAN
Freeman war ein junger Mann, fasziniert vom Übersinnlichen und interessiert an spirituellen Ritualen. Er suchte nach dem Sinn des Lebens. 
Bei einer Reise nach Marokko, folgte er einer Ahnung und verlief er sich in dem unwegsamen Gelände nahe El Ksabi. Er suchte Schutz in einer kleinen Hütte und stieß auf Zapzorhida. 
Sie versprach ihm Auskunft, wenn er bereit wäre Opfer zu bringen. Rupert schloss einen Pakt mit ihr, wodurch drei Menschen sterben mussten... durch seine Entscheidung verdarb sein menschlicher Sinn vollends. 
Zapzorhida gab ihm die Antworten, die ihr Gegenüber nach der Bezahlung verlangte. Freeman erinnerte sich wieder an seine wahre Herkunft, sein Geheimnis! 
Freeman erreichte schließlich eine kleine Kapelle, außerhalb Agadirs. Kritzeleien an den Wänden verrieten ihm den einzigartigen Gencode zur Reifung einer außergewöhnlichen Kreatur. 
Freeman erhielt so auch Hinweise für die Bedeutung dieser Keimzelle, ein Organismus, der im Boden des Turmes verborgen war; eingeschlossen in einem ominösen, wunderschönen Stein. 
Der Code könnte das Geschöpf beleben und wachsen lassen. Leben wäre ihm nur möglich, wenn es in Liebe aufwächst. Das konnte Freeman nicht mit einer Spritze verabreichen, deswegen musste er seinen Findling in eine liebende Familie entlassen, bis er ausgewachsen wäre. 
Freeman war sich sicher, dass Stoffe im Körper dieser Kreatur außergewöhnlich wirken könnten, jedoch erst nach seiner abgeschlossenen Reife. Um an sein Ziel zu kommen verabreichte Freeman diesem Wesen sechs Jahre lang Mutagene, die der Organismus eigentlich niemals benötigt hätte, aber nur dieser war stark genug, die Prozeduren zu ertragen. 
Freeman weiß ganz genau was Fyn wirklich ist...  
In Freemans Bestreben, endlich wieder seine alte Macht zu erhalten, sollte Fyns Erschaffung nur der erste Schritt sein! 
 
Geduld ist eine Tugend, Neugier ein Trieb,
lasst euch locken, von dem was vor euch liegt...
 
ENDE 
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